
  
    
      
    
  


  »Shadows of Love« sind in sich abgeschlossene erotische Liebesgeschichten von unterschiedlichen Autoren. Die Folgen erscheinen monatlich als Romanheft und E-Book.


  Die Autorin dieser Folge


  Cara Bach, hat vor einigen Jahren in Bayern den Ort gefunden, an dem sie ihrer heimlichen Leidenschaft, dem Schreiben, ungestört nachgehen kann. Vor allem die Themen Liebe, Erotik und Abenteuer haben es der ehemaligen Weltenbummlerin und Dolmetscherin angetan. Sie nimmt die Leser ihrer Geschichten stets aufs Neue mit ins Reich der Sinne und der Sinnlichkeit.


  Cara Bach
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  Zur Lust verurteilt
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    »Frau Bosco!«


    Die Stimme von Professor Sander klingt ungeduldig, sodass ich sofort nach iPad, Notizbuch und Brille greife und in sein Büro eile.


    »Da sind Sie ja! Schließen Sie die Tür!«, fordert er mich auf.


    Ich tue wie geheißen und bleibe dann abwartend vor dem Schreibtisch meines Chefs stehen.


    »Setzen Sie sich!«


    Gehorsam nehme ich Platz, den Laptop auf dem Schoß, und warte auf seine Anweisungen.


    Seit acht Jahren bin ich in der Kanzlei von Professor Sander und Partnern tätig, habe mich von der Auszubildenden zur Anwaltsfachangestellten emporgearbeitet und bin nun seit zwei Jahren Büromanagerin, die einem Team von Sekretärinnen, Buchhaltern und Auszubildenden vorsteht. Meine Eltern sind unglaublich stolz auf den beruflichen Erfolg ihrer einzigen Tochter. Als sie selbst vor vierzig Jahren als arme italienische Gastarbeiter nach Deutschland kamen, haben sie dankbar jede Art von Arbeit angenommen. Schon vor meiner Geburt haben sie beschlossen, dass ich es einmal besser haben sollte. Ich durfte das Gymnasium besuchen, das ich mit einem hervorragenden Abitur verlassen konnte. Da ich die Finanzen meiner Eltern nicht noch weiter strapazieren wollte, habe ich mich gegen ein Studium und für eine Berufsausbildung entschieden– ein Entschluss, den ich nie bereut habe. Ich liebe meinen Job in der Kanzlei, und ich liebe Wiesbaden, eine Stadt mit vielen Facetten und Möglichkeiten. Hier wohnen neben einfachen Leuten berühmte Schauspieler, reiche Banker, erfolgreiche Schriftsteller, bekannte Politiker, namhafte Künstler und andere Prominenz, die man aus den bunten Blättern kennt. Frankfurt und der internationale Flughafen liegen nur wenige Kilometer entfernt, und auch Naherholungsgebiete wie der Taunus und das Rheingau sind in kürzester Zeit erreichbar. Ich wüsste nicht, wo ich lieber leben würde als hier.


    Professor Sander legt die Akte beiseite, in der er soeben geblättert hat, und blickt mich über den Rand seiner Brille hinweg an.


    »Ich möchte Sie darüber informieren, dass wir, die Partner und ich, uns entschieden haben, zum nächsten Quartal einen neuen Anwalt einzustellen. Doktor Thomas Freiherr von Pfistheim war bisher als Staatsanwalt in Frankfurt tätig und will sich beruflich verändern. Der Baron ist ein außerordentlich fähiger junger Mann, dem eine große Karriere prophezeit wird.«


    Mein Chef, sonst eher emotionslos, scheint voller Begeisterung. »Beide Staatsexamina hat er mit Auszeichnung bestanden, für seine Doktorarbeit sogar ein summa cum laude erhalten. Ich bin sehr froh, dass wir ihn für unsere Kanzlei gewinnen konnten!«


    Er hält inne, greift nach seinem goldenen Etui und zündet sich ein Davidoff-Zigarillo an. Sofort erfüllt aromatischer Duft den Raum, und Professor Sander pafft genüsslich einige Züge, bevor er fortfährt: »Fertigen Sie einen Entwurf des Arbeitsvertrages an, und legen Sie ihn mir möglichst bald vor. Selbstverständlich benötigt er ein komfortables Büro mit allem, was dazugehört. Ich habe dabei an dem Raum am Ende des Flurs gedacht, der momentan als Schulungszimmer für die Auszubildenden genutzt wird. Die Azubis können ebenso gut im Aufenthaltsraum unterrichtet werden, meinen Sie nicht? Sorgen Sie dafür, dass dieses Zimmer ausgeräumt, tapeziert und angemessen eingerichtet wird. Und sparen Sie nicht bei der Ausstattung. Es darf ruhig etwas kosten! Doktor von Pfistheim soll sich bei uns rundum wohlfühlen!«


    »Der junge Mann scheint Sie ja tief beeindruckt zu haben!«, wage ich anzumerken.


    »In der Tat! Einen Strafverteidiger wie ihn bekommen wir nicht alle Tage! Deshalb habe ich ihn sofort angesprochen, als ich von seinem Wunsch nach beruflicher Veränderung erfuhr! Ach ja, er braucht natürlich auch eine tüchtige Sekretärin. Bitte, kümmern Sie sich darum!«


    Ich habe mir während des Gesprächs eifrig Notizen gemacht.


    »Das wäre dann alles für heute, Frau Bosco, vielen Dank!«


    Ein kurzes Nicken, dann bin ich entlassen und eile aus dem Raum.


    Ein neuer Anwalt! Das wird für einigen Wirbel sorgen!, denke ich, als ich in mein Büro zurückkomme. Die Kanzlei beschäftigt fünfzehn Rechtsanwälte; drei Seniorpartner und zwölf »Nachwuchskräfte«, die das Referendariat soeben abgeschlossen oder erst wenige Jahre Berufserfahrung aufweisen können. Und nun also Doktor Thomas Freiherr von Pfistheim, der neben dem Doktor vor seinem Namen auch einen eindrucksvollen Adelstitel führt.


    Ob er wirklich so ein brillanter Anwalt ist, oder ob das von den Ausschlag gegeben hat?, frage ich mich, während ich mich an die Arbeit mache und überlege, wer von unseren Büroangestellten sich als Sekretärin für den Neuankömmling eignen würde.


    Das wird ein Hauen und Stechen um den Job geben! Schließlich ist er ein aufstrebender adeliger Junganwalt mit Doktortitel. Wenn er auch noch unverheiratet ist, werden sich unsere Damen gegenseitig die Augen auskratzen! Bei dem Gedanken daran kann ich ein Kichern nicht unterdrücken und beschließe, Professor Sander eine Neueinstellung vorzuschlagen.


    »Was ist denn so lustig, Emilia? Lässt du mich mitlachen?« Britta Reis, meine beste Freundin und engste Vertraute, hat die Tür lautlos einen Spaltbreit geöffnet und lugt ins Zimmer.


    »Ach, nichts. Nur ein komischer Gedanke«, wiegle ich ab.


    »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du nachher Lust auf einen Stadtbummel hast. Wir könnten anschließend in diesem neuen arabischen Lokal noch einen Bissen essen gehen, wenn du magst«, schlägt Britta vor.


    »Das klingt verlockend.« Ich nicke. »Lass uns das machen!«


    Voller Vorfreude auf den Feierabend stürze ich mich in die Arbeit. Die Zeit vergeht wie im Flug, und ich schrecke auf, als es an der Tür klopft.


    »Bist du so weit? Es ist schon kurz nach sechs!« Britta steht in der Tür, die Tasche über der Schulter, und ist bereit zum Gehen.


    Hastig springe ich auf. »Nur einen Moment!«


    Ich fahre meinen Computer herunter, überprüfe im Handspiegel kurz Make-up und Frisur, greife nach Smartphone und Handtasche und bin fertig.
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    Gemächlich passieren wir die Villa Clementine, den Sitz des Wiesbadener Presseclubs, und schlendern die Wilhelmstraße entlang. Die Geschäfte in dieser Straße bieten alles, was das kauflustige Frauenherz begehrt: Schuhe, Lederwaren, kostspielige Accessoires, Schmuck und exklusive Kleidung in Hülle und Fülle. Doch die Preise liegen weit über unseren Möglichkeiten, deshalb bestaunen wir die Luxusgegenstände nur durch die Schaufenster, bevor wir den Nassauer Hof ansteuern, die bevorzugte Nobelherberge der Reichen und Schönen, die von dort aus nur die Straße zu überqueren brauchen, um die Spielbank zu erreichen, die im prachtvollen Kurhaus mit seinen eindrucksvollen Kurhauskolonnaden beheimatet ist.


    Die meisten Tische auf dem Vorplatz des Hotels sind bei dem herrlichen Wetter besetzt. Doch wir ergattern noch einen Platz nahe am Eingang, von wo aus wir einen guten Blick auf die elegant gekleideten Gäste haben.


    Kaum sinken wir in die bequemen Korbsessel, als auch schon ein Kellner vor uns steht und sich nach unseren Wünschen erkundigt.


    »Wünsche hätte ich viele!«, antwortet meine Freundin schlagfertig. »Aber für heute gebe ich mich mit einem Glas Chablis zufrieden.« Ich schließe mich ihrer Bestellung an. Ein kühler Weißwein ist jetzt genau das Richtige.


    Schon nach wenigen Minuten steht das Gewünschte vor uns auf dem Tisch, und wir lassen die Gläser beim Zuprosten leise klirren.


    »Sag mal«, beginnt Britta, »was hattest du denn heute Nachmittag so lange mit Professor Sander zu besprechen? Du warst ja mindestens zwanzig Minuten bei ihm. So lange nimmt er sich doch sonst nur für seine Partner oder wichtige Mandanten Zeit!«


    Ich trinke noch einen Schluck Wein und genieße den frischen Geschmack auf der Zunge, während ich überlege. Soll ich Britta von der Einstellung des Freiherrn von Pfistheim erzählen? Ich entschließe mich dagegen und antworte: »Ach, er hatte einige Wünsche wegen neuer Möbel. Nichts wirklich Wichtiges. Aber jetzt vergiss die Arbeit. Ich möchte meinen Feierabend und das tolle Ambiente hier genießen.«


    »Du hast recht! Der Nassauer Hof hat wirklich etwas ganz Besonderes, was man nicht mit Gesprächen über Arbeit und Chefs verderben sollte!« Britta schaut sich neugierig um. »Hast du gesehen? Dort drüben sitzt die Opernsängerin, über die so viel geredet und geschrieben wird. Mir fällt der Name nicht ein. Irgendetwas Russisches. Und der Typ, den sie dabei hat! Wow! Ein echtes Sahneschnittchen!«


    »Starr doch nicht so penetrant zu ihnen hinüber«, ermahne ich meine Freundin. Doch es stimmt, dass die berühmte Diva einen ausgesprochen attraktiven Mann an ihrer Seite sitzen hat. Er ist blond, athletisch, mit modischer Kurzhaarfrisur und markanten Gesichtszügen und trägt einen tadellos sitzenden nachtblauen Anzug mit schicker Seidenkrawatte.


    »Siehst du, jetzt starrst du auch«, stellt Britta zufrieden fest. »Das ist ja auch ein scharfer Kerl! Den würde ich gleich hier im Hotel vernaschen, wenn ich die Sängerin wäre.«
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    In diesem Moment blickt der schöne Unbekannte von seinem Teller auf und mir direkt in die Augen. Schnell schiebe ich meine Sonnenbrille aus dem Haar auf die Nase und wende verlegen den Blick ab.


    »Du würdest einfach so mit einem Mann ins Hotel gehen? Für… für… na ja, du weißt schon!«, frage ich meine Freundin entgeistert.


    Meine überbehütete Kindheit und Jugend in einem strengen Elternhaus erlaubt es mir bis heute nicht, so unverkrampft und locker mit dem Thema Sex und Erotik umzugehen, wie beispielsweise Britta oder einige unserer Sekretärinnen es tun. Mir sind ihre Anzüglichkeiten oft entsetzlich peinlich, nur selten kann ich darüber lachen. Meine sexuellen Erfahrungen mit Männern sind eher dürftig und beschränken sich auf unbeholfenes Fummeln während der Schulzeit, eine schmerzhafte Entjungferung während unserer Abi-Fahrt nach Irland und ein paar klägliche Liebesakte mit meinem früheren Freund, einem Jungen aus der Nachbarschaft, während meiner Ausbildung. Eine Zeit lang glaubte ich, in ihn verliebt zu sein, doch als ich ihn mit einer gemeinsamen Schulfreundin beim Schmusen erwischte, war auch diese eher laue Beziehung schlagartig beendet. Seitdem hatte ich keine weitere Beziehung mehr und auch kein Bedürfnis nach körperlicher Liebe. Nur manchmal frage ich mich, ob ich es nicht doch noch mal probieren sollte; Britta und den anderen Kolleginnen scheint es schließlich zu gefallen. Aber da kein geeigneter Kandidat in Sicht ist, verdränge ich den Gedanken daran stets schnell wieder. Und selbst wenn es da jemanden gäbe, wüsste ich auch gar nicht, wie ich es in die Wege leiten könnte, ihn näher kennenzulernen.


    Britta unterbricht meine Überlegungen. »Du meinst für eine schnelle Nummer? Mit dem Süßen dort drüben ganz bestimmt!«, entgegnet Britta sehnsüchtig. »Aber das ist reines Wunschdenken! Einer wie der würde mich nicht einmal bemerken, wenn ich nackt über ihn herfallen würde, geschweige denn mit mir ins Bett gehen!«


    Gut möglich. An Brittas Hüften und Po sitzen eine stattliche Zahl Extrakilos, die sie ihrer Vorliebe für Süßigkeiten und andere kalorienreiche Speisen zu verdanken hat. Zudem legt sie wenig Wert auf Kleidung und Make-up, sondern bevorzugt den natürlichen Look: Wasser, Seife und Nivea-Creme. In der Kanzlei trägt sie tagaus, tagein das, was sie ihre Büro-Uniform nennt: schwarze Hose, Strickjacke und weiße Bluse. Sie würde keine Wahl zur Miss Germany gewinnen, obwohl sie ein hübsches Gesicht und tolle Haare hat, aus denen sie aber nichts machen will oder kann. Doch sie ist die beste Freundin, die sich eine Frau wünschen kann, verschwiegen, loyal und absolut zuverlässig.


    Während Britta und ich uns angeregt unterhalten, kann ich es mir nicht verkneifen, immer wieder einen heimlichen Blick über meine Sonnenbrille hinweg zum Tisch der Sängerin zu riskieren. Zufällig schaut auch ihr Gesprächspartner gerade dann immer in meine Richtung. Das macht mich so unsicher und nervös, dass ich vorschlage, das Lokal zu wechseln und essen zu gehen.


    »Gute Idee!«, meint Britta. »Hier könnten wir uns höchstens eine Scheibe trockenen Toast leisten, wenn überhaupt! Und mir knurrt der Magen ganz erbärmlich. Eine Scheibe Brot wird da nicht reichen.«


    »Nun übertreibst du aber«, entgegne ich. »Aber wollten wir nicht ohnehin in dem neuen arabischen Lokal zu Abend essen?«


    Als wir aufbrechen, bemerke ich den interessierten Blick, mit dem uns der Begleiter der Diva folgt. Mir ist die Situation unangenehm, und ich bin froh, seiner Aufmerksamkeit zu entkommen.
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    Abends in meinem Bett schleicht sich der attraktive Fremde ungewollt in meine Gedanken, und ich frage mich, wie wohl eine Beziehung mit einem solchen Mann aussehen würde. Sicher ist er sehr erfahren und routiniert im Umgang mit Frauen, aber ob er auch zärtlich ist? Bei diesem Gedanken erhebt sich ein Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch und flattert aufgeregt umher. Er hindert mich am Einschlafen, und ich wälze mich die halbe Nacht unruhig hin und her.
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    Der nächste Tag beginnt geschäftig. Mein Terminkalender ist zum Bersten gefüllt mit Personalgesprächen, einem Besuch im Möbelhaus und Telefonaten mit Handwerkern, die das Büro des neuen Mitarbeiters renovieren sollen.


    Es ist schon spät, als ich mich abends zum Gehen bereit mache. Ich bin schon an der Tür, als mich die Stimme von Professor Sander zurückhält.


    »Frau Bosco, einen Augenblick noch!«


    Ich seufze unhörbar, verabschiede mich innerlich von meinem ersehnten Feierabend und drehe mich um.


    »Kommen Sie doch bitte in mein Büro! Es dauert nur einen Moment!«


    Widerwillig gehe ich an meinem Chef vorbei– und möchte am liebsten auf der Stelle im Erdboden versinken.


    Vor mir steht der Fremde, der mich gestern im Nassauer Hof mit seinen eindringlichen Blicken so aus der Fassung gebracht hat. Mein Puls beginnt zu rasen. Mit einem kleinen Lächeln streckt er mir die Hand entgegen und stellt sich vor.


    »Thomas von Pfistheim!«


    Mir wird schwindlig, und ich befürchte, ihm gleich vor die Füße zu fallen.


    »Emilia Bosco!« Meine Stimme klingt vor Aufregung ganz hoch und schrill.


    »Emilia ist sozusagen die Seele unserer Kanzlei!« Professor Sander ist neben mich getreten. »Als Büromanagerin ist sie einfach unschlagbar! Sie kümmert sich vor allem um Personalbelange, und wenn Sie besondere Wünsche in puncto Büroeinrichtung oder dergleichen haben, wenden Sie sich vertrauensvoll an sie. Sie hat ein magisches Händchen für solche Dinge, wie ich Ihnen versichern kann.«


    »Das war mir sofort bewusst, als ich sie sah!« Der Blick aus seinen stahlblauen Augen lässt mich nicht mehr los. »Man sieht ihr das Zauberhafte an!«


    Ich erröte heftig und winde mich innerlich vor Verlegenheit.


    Professor Sander lacht herzlich und schlägt seinem neuen Kollegen kameradschaftlich auf die Schulter.


    »Na, na, mein Lieber, flirten Sie nicht mit dem Personal!« Er wendet sich an mich. »Danke, Frau Bosco. Das wäre alles. Ich wollte nur, dass Doktor von Pfistheim Sie kennenlernt. Sie werden in Zukunft ja öfter miteinander zu tun haben!« Mit diesen Worten lässt er mich gehen und schließt die Tür hinter sich.


    Ich weiß nicht, worüber ich mich mehr ärgere: über meine kleinmädchenhafte Reaktion oder über Professor Sanders herablassende Worte.


    Ich rausche aus der Kanzlei, und die Tür fällt ein wenig lauter hinter mir ins Schloss als gewöhnlich.
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    An diesem Abend drehen sich meine Gedanken ausschließlich um den neuen Mitarbeiter. Ganz unbestritten ist er ein blendend aussehender Mann, elegant und absolut cool. Das Wissen, schon bald täglich Tür an Tür mit ihm zu arbeiten, ist mir alles andere als angenehm. Schon gestern im Nassauer Hof musste ich ihn immer wieder ansehen, war fasziniert von seinen lässigen Bewegungen, dem intensiven Blau seiner Augen und seiner eindrucksvollen Erscheinung. Sein Händedruck heute war warm und fest.


    Hör endlich auf, dir über diesen Schnösel Gedanken zu machen!, befehle ich mir selbst und werfe das Buch, auf das ich mich nicht konzentrieren kann, ärgerlich in die Ecke. Britta hat vollkommen recht: Einer wie er verschwendet keinen zweiten Gedanken an eine kleine Büromaus. Der kennt aufregende, begehrenswerte Frauen wie diese Opernsängerin. Was sollte so einer von mir schon wollen?
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    Dennoch gelingt es mir nicht, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen. Jedes Mal, wenn fortan in der Kanzlei sein Name fällt, zucke ich zusammen. Bei der Zusammenstellung seiner Büroausstattung gebe ich mir die allergrößte Mühe. Nur das Beste erscheint mir für Doktor von Pfistheim gut genug, und mein Chef hat mir dafür bereits grünes Licht gegeben.


    Nach und nach nimmt das neue Büro Gestalt an. Die Wände sind in dezentem Ockerbeige gestrichen, und der wuchtige Schreibtisch vor dem deckenhohen Bücherregal wirkt, wie beabsichtigt, ausgesprochen beeindruckend. Lampen, Vorhänge und Teppiche sind farblich aufeinander abgestimmt. Ein englisches Ledersofa mit passendem Sessel steht in der Ecke unter dem Fenster. Der Raum strahlt gleichermaßen Wärme und Seriosität aus.


    »Sehr schön!«, lobt mein Chef, als er das Büro des neuen Mitarbeiters inspiziert. »Gut gemacht, Emilia! Sie verstehen sich wirklich auf solche Dinge! Ich bin fast versucht zu behaupten, dass Sie Ihren Beruf verfehlt haben. Sie hätten eine ausgezeichnete Innenarchitektin abgegeben! Ein Glück für mich, dass Sie nie auf diese Idee gekommen sind!«


    Doch, auf diese Idee bin ich tatsächlich selbst schon gekommen, nur verwirklichen konnte und wollte ich sie nie. Warum auch? Ich fühle mich sehr wohl mit meiner jetzigen Beschäftigung.


    Auch eine Sekretärin habe ich für den neuen Anwalt eingestellt, eine tüchtige Frau mittleren Alters namens Schiller, die bisher für eine kleine Kanzlei in Bad Nauheim gearbeitet hat und wegen der Versetzung ihres Mannes nach Wiesbaden hier auf Arbeitssuche war.


    Immer näher rückt der Tag, an dem der neue Anwalt seine Arbeit in der Kanzlei aufnehmen wird. Ich werde von Tag zu Tag nervöser. Ich kann mich nicht erinnern, dass mich ein Mann je so aus dem Konzept gebracht und sich derart penetrant in meine Gedanken eingenistet hat wie dieser Thomas von Pfistheim.
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    Nachts liege ich wach und sehe sein Gesicht mit der geraden Nase, dem kantigen Kinn und dem eindringlichen Blick vor mir. Ich frage mich, wie es wohl sein wird, ihm täglich zu begegnen, mit ihm zu reden und in seiner Nähe zu sein.


    Bald werde ich es erfahren.
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    Sein erster Arbeitstag in der Kanzlei Sander beginnt mit strahlendem Sonnenschein. Anders als sonst wähle ich heute kein streng geschnittenes Business-Kostüm, sondern ein gelbes Sommerkleid, das mir wirklich gut steht und das ich für besondere Gelegenheiten in einer Schutzhülle hinten im Schrank aufbewahre. Wenn heute keine besondere Gelegenheit ist, wann dann?, frage ich mich, als ich hineinschlüpfe. Ein bisschen unsicher fühle ich mich dabei schon, und ich hoffe, dass die Kolleginnen nicht bemerken, wie ich mich heute herausgeputzt habe und hinter meinem Rücken spöttische Kommentare darüber austauschen.


    Mit besonderer Sorgfalt trage ich Lidschatten, Mascara und Lippenstift auf. Anstatt des üblichen Zopfes stecke ich meine Haare locker auf, sodass einige vorwitzige Strähnchen mein Gesicht umspielen. Auf meiner Haut glitzern Goldpartikel einer sündhaft teuren Körperlotion, die ich mir vor einigen Wochen in einem Anflug von Leichtsinn geleistet habe. Noch ein Hauch von Parfüm, und ich bin bereit, Doktor von Pfistheim entgegenzutreten.


    »Emilia!« Die Stimme meiner Mutter hält mich zurück. »Cara mia, gibt es einen besonderen Anlass, weil du hast dich gemacht heute so schick? Sonst du siehst immer aus wie eine… wie sagt man, Managerin von Bank, aber heute wie ein Model! Du machst doch keine Dummheiten, eh?«


    »Nein, Mama!«, versichere ich ihr ungeduldig. »Keine Dummheiten, nur ein sehr, sehr wichtiger Termin!« Bevor sie mich ausfragen kann, mache ich mich mit klopfendem Herzen auf den Weg ins Büro.


    Auf dem Stellplatz vor dem Haus parkt ein nagelneues schwarzes Cabriolet, und ich bin sicher, dass es dem smarten neuen Anwalt gehört.


    Schon als ich die Tür aufschließe, bemerke ich die Veränderung. Es sind nicht nur wie sonst gedämpftes Gemurmel und die leisen Geräusche der vor sich hin brummenden Bürogeräte zu hören; das gesamte Büro summt vor Aufregung, die fast mit den Händen greifbar ist.


    Wie jeden Morgen gehe ich von Raum zu Raum, um die Kolleginnen und Kollegen zu begrüßen, aber heute nimmt keiner meinen Gruß zur Kenntnis. Die weiblichen Mitarbeiter stecken die Köpfe zusammen und tuscheln erregt. Selbst Frau Muncker, unsere ältliche Chefsekretärin, sonst eine durch und durch seriöse Person mit hohen moralischen Grundsätzen, beteiligt sich mit hochroten Wangen an dem Getratsche.


    »Meine Damen!«, rufe ich mit lauter Stimme. Endlich habe ich ihre Aufmerksamkeit. »Ich denke, wir sollten jetzt alle an unsere Arbeitsplätze zurückkehren!«


    Nur widerwillig folgen sie meiner Aufforderung. Die Spekulationen über den neuen Anwalt und der Klatsch sind einfach zu prickelnd.


    Selbst die Anwälte stecken im Flur flüsternd die Köpfe zusammen. Professor Sander und der Neue sind nicht darunter. Ich gehe grüßend vorbei, doch sie beachten mich nicht.


    In meinem Büro starte ich meinen Rechner und mache mich daran, die in der Nacht eingegangenen E-Mails zu lesen. Ich überlege kurz, welche ich selbst beantworten kann und welche ich weiterleiten muss. Im Flur höre ich Stimmen und Gelächter, doch ich versuche, mich nicht von meiner Arbeit ablenken zu lassen. Schließlich klopft es, und ohne mein »Herein« abzuwarten, betritt Professor Sander mein Büro, gefolgt von Doktor von Pfistheim.


    »So, Herr Kollege, das ist hier die Schaltzentrale unserer Kanzlei, hier laufen alle Fäden zusammen. Frau Bosco haben Sie ja bereits kennengelernt. Wie schon gesagt, sie ist unsere Büromanagerin, das heißt, sie steht als Teamleiterin unseren Büroangestellten vor. Sollten Sie mit Ihrer Sekretärin unzufrieden sein, wissen Sie jetzt, bei wem Sie sich beschweren können!« Er lacht laut, aber sein neuer Kollege stimmt nicht in sein Lachen ein.


    Stattdessen mustert er mich, und mir wird heiß und kalt unter seinem prüfenden Blick. Hoffentlich bemerkt er meine Unsicherheit nicht, die durch meine ungewohnte Aufmachung noch verstärkt wird.


    »Frau Bosco hat bestimmt die richtige Wahl getroffen, da bin ich mir vollkommen sicher«, antwortet er ruhig.


    »Aber ja, Herr Kollege, natürlich hat sie das! Nun stelle ich Ihnen noch Doktor Silber vor, der im gegenüberliegenden Büro arbeitet!«


    Bevor ich etwas sagen kann, haben die beiden mein Büro bereits verlassen.


    An diesem Tag bekomme ich Doktor von Pfistheim nicht mehr zu Gesicht. Professor Sander reicht ihn wie eine Trophäe weiter von einem Kollegen zum nächsten.


    Um die Mittagszeit beobachte ich, wie die Herren Anwälte gemeinsam zu Tisch gehen. Der Neue scheint sich unter seinen Kollegen bereits wie zu Hause zu fühlen.


    Es klopft, und Britta schlüpft in mein Büro.


    »Wow! Den Mann kennen wir doch!« Meine Freundin ist ganz aus dem Häuschen. »Das ist doch die Sahneschnitte aus dem Nassauer Hof! Und der arbeitet jetzt hier bei uns? Ich fasse es nicht! Du hast doch sicher seine Unterlagen gesehen? Ist er verheiratet? Emilein, ich will auf der Stelle alles über ihn wissen!«


    »Du weißt doch, dass ich dir darüber keine Auskunft geben darf«, rüge ich meine Freundin. »Aber so viel kann ich dir verraten: Er ist ledig!«


    »Uuuh, wie geil! Sag doch selbst, ist das nicht ein Hammer-Typ? Wenn man sich den krallen könnte…«


    »Bist du verrückt? Schlag ihn dir aus dem Kopf, Britta! Hast du seinen Anzug gesehen? Was denkst du, Brioni oder Armani? Und das Cabrio auf dem Parkplatz? Glaubst du im Ernst, der interessiert sich für uns graue Büromäuse? Mach dich nicht lächerlich! Der spielt definitiv in einer anderen Liga«, rücke ich ihr den Kopf zurecht.


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Britta seufzt. »Aber man wird ja wohl noch träumen dürfen.«


    Aber mehr als Träume gibt es nicht, und diese Einsicht macht auch mich ein wenig traurig.
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    Schon nach wenigen Tagen steht fest, dass alle Mitarbeiterinnen der Kanzlei mehr oder weniger offen für Doktor von Pfistheim schwärmen. Selbst die sonst so forsche Britta kommt ins Stottern, sobald er das Wort an sie richtet. Die Gerüchteküche brodelt, aber das Verhalten des Neuen ermuntert nicht zu unangemessenen Vertraulichkeiten. Älteren Damen wie Frau Muncker begegnet er mit höflicher Freundlichkeit, den jüngeren mit unterkühltem Charme und fast schon gleichgültig. Seine guten Manieren und sein blendendes Aussehen sind Tagesgespräch in den Büros, und Frau Schiller, seine Sekretärin, wird von den anderen Mitarbeiterinnen glühend beneidet. Nach wie vor bin ich sehr damit zufrieden, sie ausgewählt zu haben, denn sie scheint die Einzige zu sein, die sich Doktor von Pfistheim gegenüber normal verhält, und betrachtet ihren neuen Chef nicht durch eine rosarote Brille. Für solche Kindereien ist sie viel zu professionell.


    Auch mir gegenüber gibt sich der Anwalt neutral und nüchtern, wie ein echter Profi eben. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass er mich heimlich beobachtet. Als ich mir in unserer Teeküche ein kaltes Getränk hole, während er an einem Bistrotisch mit zwei Kollegen Kaffee trinkt, kann ich seinen durchdringenden Blick im Rücken spüren. In dem Moment, in dem ich mich umdrehe, schaut er mir für eine Sekunde in die Augen, bevor er sich wieder seinen Gesprächspartnern zuwendet.


    Ich bin verunsichert und weiß nicht, was ich davon halten soll. Doch vielleicht ist sein heimliches Interesse an meiner Person auch nur Einbildung. Wünsche ich mir etwa, dass es so wäre?
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    Als ich am Abend des gleichen Tages das Gebäude verlasse, macht er ebenfalls gerade Feierabend. Bevor ich die schwere Eichentür öffnen kann, kommt er mir zuvor, greift um mich herum und hält sie mir, ganz Kavalier der alten Schule, auf. Dabei berührt meine Schulter für einen Moment seine Brust. Ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Wange, und ein wohliger Schauder läuft mir über den Körper, sodass sich die winzigen Härchen an meinen Armen aufrichten.


    »Verzeihung«, murmele ich und werde über und über rot.


    »Wofür?«, fragt er mit unergründlicher Miene.


    Schweigend starre ich ihn an. Ja, wofür eigentlich? Mir fällt keine passende Antwort ein, und ich wünsche mir inbrünstig, einmal im Leben so schlagfertig zu sein wie meine Freundin Britta.


    »Na, jedenfalls einen schönen Abend noch!« Er lächelt mir zu und eilt an mir vorbei die Stufen hinunter zu seinem Wagen.


    Ich schaue ihm hinterher und verwünsche meine Sprachlosigkeit. Wäre mir ein flotter Spruch eingefallen, wäre ich mit ihm ins Gespräch gekommen. Jetzt hält er mich sicher für eine Langweilerin, die keinen vernünftigen Satz über die Lippen bringt.
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    Die Tage vergehen, und schon bald ist Doktor von Pfistheim ein fester Bestandteil unserer Kanzlei. Er ist nicht mehr der »Neue«, sondern hat sich im Kreis der Kollegen und Mitarbeiter etabliert. Nach wie vor ist sein Verhalten freundlich, aber distanziert. Noch immer kursieren Gerüchte über ihn, aber das fieberhafte Getuschel der ersten Tage hat sich gelegt, und die Geschäfte gehen ihren gewohnten Gang.
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    Anfang September feiert die Kanzlei, die von Professor Sanders Vater in den fünfziger Jahren gegründet wurde, ihr sechzigjähriges Bestehen. Zu diesem Anlass ist eine große Feier im Schlosshotel Biebrich mit anschließendem Galadiner und Tanz geplant. Alle Mitarbeiter der Kanzlei sind mit Partner dazu eingeladen. Die Vorbereitungen für das Fest laufen auf Hochtouren, und ich weiß vor lauter Arbeit nicht mehr, wo mir der Kopf steht.


    Schon Wochen vor dem großen Abend durchstreifen Britta und ich nach Feierabend die Wiesbadener Boutiquen auf der Suche nach der ultimativen Festrobe. Doch nichts scheint passend für diesen festlichen Abend zu sein. Erst als wir unsere Shoppingtouren über die Stadtgrenzen hinaus auf die umliegenden Städte ausdehnen, werden wir in einem kleinen, aber feinen Geschäft in einem exklusiven Kurbad im Taunus fündig.


    Die Verkäuferin ist besonders zuvorkommend und präsentiert uns ein Abendkleid nach dem anderen mit den jeweils passenden Accessoires. Bereits nach der dritten Anprobe habe ich das richtige gefunden. Meine Wahl fällt auf ein Kleid aus weich fließendem, zartgelbem Chiffon, das meinen leicht gebräunten Teint, meine dunklen Haare, die schmale Taille und den Busen bestens zur Geltung bringt. Dazu wähle ich einen Schal aus feiner Spitze, dessen Farbton mit meinen Seidenpumps und meiner Clutch harmoniert. Die zarte Perlenkette, ein Erbstück meiner Großmutter, und die dazu gehörenden Ohrringe vervollständigen das Ensemble.


    »Perfekt! Das Kleid ist wie für Sie gemacht.« Darüber sind sich sowohl die nette Verkäuferin als auch Britta einig.


    Auch meine Freundin hat sich ein Kleid ausgesucht: eine weit geschnittene dunkelblaue Robe, unaufgeregt schlicht, aber elegant.


    Obwohl die Kleider nicht gerade preiswert waren, freuen wir uns wie Kinder über unsere »Beute«. Nun kann der große Abend kommen.
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    Die Lichter des Festsaals leuchten mir in der Abenddämmerung entgegen, als ich aus dem Taxi steige. Ich raffe mein Kleid und stöckle ein wenig unsicher auf meinen High Heels zum Eingang. Dort empfängt mich leise Hintergrundmusik, überlagert von heiterem Stimmengewirr. Britta steht etwas verloren in der Nähe des Eingangs, und ich geselle mich zu ihr. Ein Kellner offeriert uns ein Tablett mit Sekt- und Saftgläsern. Hastig schnappt sich jede von uns ein Glas, um sich daran festzuhalten.


    »Ziemlich steife Angelegenheit, findest du nicht?«, raunt mir meine Freundin zu. Dem kann ich nur zustimmen. Herausgeputzt und gestylt stehen alle hölzern herum und üben sich im Small Talk. Professor Sander und seine Ehefrau drehen ihre Begrüßungsrunde, um jeden Gast mit ein paar freundlichen Worten willkommen zu heißen. Alle Anwesenden wirken angespannt und verkrampft. Noch hat der Alkohol die Atmosphäre nicht gelockert.


    Dann ist es Zeit, an den prächtig gedeckten Tafeln Platz zu nehmen. Erleichtert sinke ich auf den Stuhl und verstecke mich hinter der Menükarte, die ich aus Verlegenheit ausführlich studiere, obwohl ich für die Wahl des Essens mitverantwortlich bin.


    Am Mitteltisch, im Zentrum der Aufmerksamkeit, sitzen der Jubilar, seine Familie und die Seniorpartner mit Ehefrauen; an den anderen Tischen die Mitarbeiter mit ihren Partnern. Zum Glück hat Britta den Platz neben mir ergattert. Doch uns bleibt kaum Zeit für eine Unterhaltung, denn schon wird die Vorspeise serviert– gebratene Jakobsmuscheln auf Rieslingschaum.


    Während wir uns dem Essen widmen, ist außer dem Klappern von Besteck und dem Klirren der Gläser nichts zu hören. Alle sind vollauf mit der Vorspeise beschäftigt. Nun folgt ein Gang dem nächsten, und einer ist raffinierter als der andere. Der zum Festmahl gereichte Wein tut ein Übriges, um die Stimmung– und endlich auch die Zungen– zu lösen.


    Nachdem das Dessert– Himbeer-Trifle– abgetragen ist, werden Stühle gerückt. Die Unterhaltung nimmt Fahrt auf und wird lauter. Die Herren lockern ihre Krawatten und verabschieden sich, um sich vor der Tür eine Havanna oder eine Zigarette anzuzünden.


    Als die Band einen Tusch spielt, finden sich alle wieder im Saal ein. Professor Sander erhebt sich und hält eine kurze Ansprache, in der er seinen Kollegen und Mitarbeitern für ihre Loyalität und Zuverlässigkeit während der letzten Jahrzehnte dankt.


    Zum Schluss ruft er der Band zu: »Einen Walzer, bitte!«


    Der Tanz ist eröffnet. Die Herren erheben sich und fordern ihre Damen auf. Herr Büchner, unser Buchhalter, verbeugt sich vor mir, und ich lasse mich von ihm auf die Tanzfläche führen.


    Mit steifen Armen hält er mich, und wir drehen uns gemächlich im Kreis. Vor uns walzt Britta mit einem unserer Auszubildenden vorbei, und ich lächle ihr zu, als jemand neben mir in die Hände klatscht.


    »Partnerwechsel!«


    Ein Arm legt sich um meine Taille und zieht mich heran. Eine Hand greift nach meiner und drückt sie sacht. Es ist Doktor von Pfistheim.


    Herrn Büchner bleibt nichts anderes übrig, als mit einer ältlichen Anwaltsgattin weiterzutanzen.


    Wortlos schweben wir übers Parkett, mein Tanzpartner führt mich sicher und leicht. Mein Herz schlägt bis zum Hals, und ich hoffe, dass meine Hand in seiner nicht schweißnass ist vor Aufregung. Zaghaft atme ich seinen sinnlichen Geruch ein, über dem ein exquisiter Sandelholzduft mit einer dezenten Zitrusnote liegt. Ich fühle die Wärme seines Körpers durch den leichten Stoff meines Kleides und würde mich am liebsten ganz fest an ihn drücken. Allein bei dem Gedanken seufze ich vor Glück.


    »Ist Ihnen nicht wohl? Sollen wir aufhören?«, fragt er, und sofort schäme ich mich für meine mangelnde Selbstbeherrschung.


    »Nein, nein. Es ist alles in Ordnung«, flüstere ich zerknirscht. Er muss mich für irre halten, so wie ich mich benehme.


    Nachdem ich mir den Kopf zermartert habe, wie ich eine Unterhaltung in Gang bringen kann, frage ich: »Gefällt Ihnen der Abend?«


    Er lacht leise. »Nun ja, bisher war es eine eher steife Angelegenheit! Aber gerade eben beginnt es, interessant zu werden, meinen Sie nicht?«


    Bei diesen Worten zieht er mich ein klein wenig enger an sich, und ich spüre die Muskeln seines athletischen Körpers.


    Die Hand an meiner Taille gleitet ein Stückchen tiefer, und ich hoffe, dass im Gedränge niemand bemerkt, wie sie leicht über meine Hüften streichelt.


    »Doktor von Pfistheim! Bitte nicht. Wenn uns jemand sieht«, murmele ich und versuche, von ihm abzurücken, doch er presst mich an sich.


    »Aber wenn es niemand sähe, würde es Ihnen gefallen und ich dürfte Sie an mich drücken, so fest ich wollte?«, neckt er mich.


    Ich antworte nicht, denke aber: Oh ja, das dürftest du, und noch viel mehr!


    Als hätte er meine Gedanken gehört, grinst er. »Wenn wir hier unser Pflichtprogramm absolviert haben, könnten wir anderswo weiterfeiern. Eine kleine Privatparty, nur Sie und ich! Was sagen Sie zu meinem Vorschlag?«


    »Ich weiß nicht recht…«, erwidere ich zögernd.


    »Süße Emilia, sei doch nicht immer so furchtbar korrekt und spießig. Lass dich einmal gehen, und hab ein bisschen Spaß«, flüstert er und schaut mich dabei herausfordernd an. »Ich bin nicht der böse Wolf und werde dich bestimmt nicht fressen. Oder hast du etwa Angst vor mir?«


    »Natürlich nicht! Aus welchem Grund sollte ich denn Angst vor Ihnen haben, Doktor von Pfistheim?«, flüstere ich empört.


    »Thomas. Für dich, Emilia, bin ich Thomas. Also gut. Wir werden sehen. Wenn du Mumm hast, treffen wir uns in einer halben Stunde im Parkhaus. Mein Wagen steht rechts neben dem Aufzug.«


    Der Tanz endet, und wir klatschen höflich Beifall. Er führt mich an meinen Tisch zurück und verabschiedet sich mit einer kleinen Verbeugung.


    »Du, der Pfistheim geht ja ganz schön ran! Wie der dich gepackt hat!« Brittas Augen funkeln vor Erregung. »Das ist wirklich ein geiler Typ!«


    »Ja, sicher. Das ist er«, bestätige ich zerstreut, während ich mir bereits überlege, wie ich ohne großes Aufsehen von hier verschwinden kann. Auf jeden Fall muss ich darauf achten, nicht gemeinsam mit ihm das Fest zu verlassen, das Getratsche würde sonst kein Ende nehmen.


    Bin ich gerade wirklich dabei, mich auf sein Angebot, irritierend und verlockend zugleich, einzulassen? Schnell leere ich mein Glas.


    Kurz danach verabschiedet sich Doktor von Pfistheim vom Gastgeberehepaar. Er nickt grüßend in die Runde, und bevor er den Saal verlässt, wirft er mir noch einen herausfordernden Blick zu. Ich spüre, wie Hitze in mir aufsteigt.


    Gerade als ich mich erheben und ihm folgen will, fordert mich Professor Sander zum Tanz auf. Pflichtschuldig drehe ich meine Runden mit ihm auf dem Parkett und zähle die Minuten, bis er mich an den Tisch zurückbringt.


    »Ich muss mir dringend die Nase pudern«, raune ich Britta zu und hoffe, dass sie jetzt nicht aufspringt, um mich zur Toilette zu begleiten. Doch zum Glück ist sie in ein Gespräch mit ihrem Tischnachbarn vertieft und nimmt meine Bemerkung nur mit halbem Ohr zur Kenntnis.


    Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich mich bereits zwanzig Minuten verspätet habe. Unauffällig verlasse ich den Saal und eile Richtung Aufzug. Erst als ich das Parkdeck ungesehen erreiche, atme ich erleichtert auf. Wie angekündigt, parkt das schwarze Cabrio mit den abgedunkelten Scheiben rechts neben dem Lift. Ich hatte schon befürchtet, dass Thomas die Lust vergangen ist, so lange auf mich zu warten.


    Ich öffne die Tür und gleite auf den Sitz.


    »Entschuldige…«, beginne ich, doch er beugt sich zu mir und verschließt meine Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Völlig überrumpelt von dieser Attacke will ich ihn zurückstoßen, doch stattdessen sinke ich ihm entgegen und erwidere die Liebkosung vorsichtig. Mit dem Oberkörper presst er mich gegen die Rückenlehne, während seine Zunge meinen Mund erforscht. Zu meiner Überraschung fühle ich, wie meine Brustspitzen hart werden.


    Der Kuss dauert eine kleine Ewigkeit.


    Schließlich wandern seine Lippen an meiner Kehle entlang zu meiner Brust, und ich spüre seinen heißen Atem durch den dünnen Stoff hindurch auf meiner Haut brennen. Unbewusst wölbt sich ihm mein Körper entgegen, und mit einer jähen Bewegung streift er mir das Kleid von den Schultern. Spielerisch gleitet seine Zunge über meinen harten Nippel, der sich ihm frech entgegenreckt. Er beginnt zu saugen, erst zart, dann immer fester, bis ich ein verlangendes Stöhnen nicht mehr unterdrücken kann. Das scheint er als Aufforderung zu verstehen, denn seine Hand greift nach meiner und führt sie zwischen seine Beine. Erst will ich erschrocken meine Hand zurückziehen, doch er hält sie fest. Durch den Stoff seiner Hose kann ich seine Erektion fühlen.


    »Streichle ihn«, ermuntert er mich.


    »Nein, nicht hier!« Ich schaue mich ängstlich um und erwarte jeden Moment, Professor Sander oder einen anderen der Mitarbeiter neben uns auftauchen zu sehen.


    »Du hast recht! Hier ist wirklich nicht der richtige Ort dafür«, stimmt er mir zu. »Aber ich wüsste da ein verschwiegenes kleines Hotel…!«


    Er lässt mich los und richtet seine Kleidung. Ich tue es ihm gleich.


    Sobald wir die Tiefgarage verlassen haben, fahren wir Richtung Rheingau. Mit der linken Hand lenkt er lässig den Wagen, die rechte ruht auf meinem Knie. Aus dem Radio erklingen leiser Jazz und die aufreizende Stimme von Nora Jones. Plötzlich gleitet das Verdeck des Cabrios zurück, und über uns funkeln die Sterne an einem wolkenlos weiten Himmel. Der Fahrtwind bringt meine sorgfältig arrangierte Frisur durcheinander, doch das ist mir im Moment egal.


    »Wohin fahren wir?«, wage ich nach einer Weile zu fragen.


    Er wirft mir einen Blick von der Seite zu. »Lehn dich zurück, und lass dich überraschen! Und entspann dich. Du bist ja völlig verkrampft.«


    Vergebens versuche ich, seinem Rat zu folgen, doch ich bin viel zu aufgewühlt. Die ganze Situation droht mir über den Kopf zu wachsen. Was mache ich hier eigentlich mit diesem attraktiven Fremden? Für eine schnelle Nummer bin ich mir zu schade. Aber ist es wirklich das, was er will? Nur eine schnelle Nummer?


    Der Wagen hält nahe des Rheinufers vor einem Hotel. Thomas steigt aus, geht um das Auto herum und ist mir beim Aussteigen behilflich. Er legt seinen Arm um mich, und ich schmiege mich– noch ein wenig unbeholfen– an ihn. Eng umschlungen schlendern wir zur Rezeption. Ich fühle mich ein wenig deplatziert in meiner langen Abendrobe, doch der Portier sieht diskret über meine Kleidung hinweg und auch darüber, dass wir kein Gepäck dabeihaben. Ohne mit der Wimper zu zucken, händigt er meinem Begleiter die Chipkarte für ein Zimmer aus und lässt mit einem leisem Dank unauffällig einen Geldschein als Trinkgeld in seiner Jackentasche verschwinden. Unwillkürlich frage ich mich, ob Thomas hier wohl schon des Öfteren mit wechselnder Damenbegleitung für die Nacht eingecheckt hat. Doch dann verdränge ich diesen unangenehmen Gedanken schnell wieder.


    Das Haus verfügt nur über wenige Zimmer. Thomas hat für uns die Hochzeitssuite gemietet, die sich über die gesamte oberste Etage erstreckt. Als wir die Treppe hinaufgehen, legt er mir den Arm um die Hüften, und ich hoffe, dass er mein Zittern nicht bemerkt. Von Stufe zu Stufe wird mir bewusster, wie unerfahren ich in Liebesdingen bin. Er dagegen hat sicherlich schon mit vielen Frauen geschlafen und verfügt über eine ganze Bandbreite sexueller Erfahrungen. Werde ich mich sehr ungeschickt anstellen? Und wird er sich darüber wundern, dass eine Sechsundzwanzigjährige so wenig Ahnung von Sex hat?


    Er öffnet die Tür, und mein Blick fällt als Erstes durch das riesige Panoramafenster auf eine mit kleinen Bäumen bestandene Dachterrasse, hinter der das silbrige Band des Rheins im Mondlicht schimmert. Das geräumige, luxuriös eingerichtete Wohnzimmer bietet jede Menge Annehmlichkeiten. Außerdem gibt es einen erhöht stehenden riesigen Whirlpool, in dem bequem mehrere Personen Platz finden können. Kaum sind wir in der Suite, als es auch schon an der Tür klopft. Thomas öffnet, und ein junger Kellner schiebt einen Servierwagen herein, auf dem ein Kühler steht, aus dem eine Flasche ragt. Daneben stehen eine Vase mit roten Rosen, zwei langstielige Gläser und eine Platte mit winzigen Kanapees. Thomas steckt auch dem jungen Mann ein Trinkgeld zu, und der verabschiedet sich eilig dankend.


    »Endlich allein!« Thomas kommt näher, legt die Arme um mich und drückt mich fest an sich. Dann nimmt er mein Gesicht in beide Hände und küsst mich, zärtlich dieses Mal und ganz ohne Eile. Er beugt sich vor und hebt mich hoch. Wie eine Braut auf den Armen ihres Bräutigams trägt er mich hinüber zu der breiten, vor dem Fenster stehenden Couch, setzt mich ab und betrachtet mich nachdenklich.


    »Bist du glücklich?«, fragt er, ohne den Blick von meinem Gesicht zu wenden. »Du wirst es morgen nicht bereuen, mit mir die Nacht verbracht zu haben?«


    »Nein, Thomas, ganz bestimmt nicht! Das… das habe ich mir schon seit Langem gewünscht«, flüstere ich und erröte heftig.


    »Und ich habe mir gewünscht, dass ich deine Blicke nicht falsch deute. Du hast mich immer angesehen, als würdest du dir überlegen, ob du mir um den Hals fallen und mich leidenschaftlich küssen sollst. Aber ich habe eine Zeit lang geglaubt, es wäre nur Wunschdenken meinerseits! Für heute Abend hatte ich mir jedenfalls fest vorgenommen, dich zu fragen, ob du die Nacht mit mir verbringen willst!«


    Nach diesen Worten beugt er sich zu mir und küsst mich erneut mit wachsender Gier. Ich fühle ein warmes Kribbeln zwischen meinen Schenkeln, das rasch zu meinem Bauch hinaufwandert und sich bis hin zu den Brüsten ausbreitet. Doch eigentlich geht mir das alles viel zu schnell. Ich würde es gerne ruhiger angehen lassen, aber Thomas’ heiße Hände ruhen auf meinen Schultern, und er ist bereits dabei, mir das Kleid abzustreifen, bis ich schließlich nur noch mit meinem Höschen bekleidet vor ihm liege. Ich schlinge meine Arme um mich und bedecke damit meinen entblößten Busen. Mir ist gleichzeitig heiß und kalt. Am liebsten würde ich rufen: »Warte noch einen Moment, ich bin noch nicht bereit!« Aber Thomas achtet nicht auf meine schwachen Abwehrversuche, er sinkt auf die Knie, drückt meine Arme zur Seite, während seine Zunge über meinen Hals nach unten gleitet und um meine steife Brustspitze tanzt. Erst fühlt sich seine Zunge ganz hart und rau an, dann wieder zärtlich und sanft, und schließlich nimmt er einen Nippel vorsichtig zwischen die Zähne und beginnt, daran zu saugen, bis ich mich nicht mehr zurückhalten kann und vor Wonne laut aufstöhne. Seine Hände lassen mich los und wandern nach unten. Dann höre ich, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnet. Nebenbei erkundigt er sich, ob ich die Pille nehme, was ich bestätige. Auch wenn ich sie bisher kaum benötigt habe– jetzt bin ich froh darüber. Thomas wirkt zufrieden.


    »Nimm ihn in die Hand und streichle ihn!«, fordert er mich mit heiserer Stimme auf. Erst zögere ich, doch dann gehorche ich und lege zaghaft die Finger um seinen pulsierenden Schaft. »Fester«, raunt mir Thomas ins Ohr. »Nimm ihn fester, und reib ihn! Schneller! Ah, so ist es gut!« Er stöhnt, legt seine Hand über meine und treibt mich zu noch schnellerem Tempo an.


    Vorsichtig erst, dann immer kräftiger stimuliere ich sein steifes Glied, bis Thomas meine Hand zur Seite schiebt. Dann zieht er mir meinen Spitzenslip nach unten und über die Knöchel. Nun liege ich nackt vor ihm und bebe vor Verlangen.


    »Lass mich fühlen, ob du bereit bist für meinen Schwanz«, murmelt Thomas. Seine Hand gleitet nach unten und presst meine Schenkel auseinander. Ganz sacht tastet er sich zu meiner geheimen Öffnung vor. Mit zwei Fingern spreizt er meine Scham, dann spüre ich, wie ein Finger in mich hineingleitet und er gleichzeitig meine Lustperle berührt. Er reizt diese so geschickt, dass ein Lustschauder nach dem anderen meinen Körper überrollt, bis ich glaube, es nicht länger ertragen zu können. Eine heiße Welle der Leidenschaft bricht über mir zusammen, und die Hitze breitet sich pulsierend in meinem Schoß aus. Voller Verlangen bäume ich mich auf und dränge mich seinem harten Schaft entgegen. Mit einer einzigen raschen Bewegung ist er über mir und schiebt sein pralles Glied in meine warme, feuchte Höhle. Er stützt sich auf die Unterarme, um nicht mit seinem ganzen Gewicht auf mir zu liegen, dann beginnt er, sich langsam und mit genießerischem Gesichtsausdruck in mir vor und zurück zu bewegen.


    Mit jeder Bewegung dringt er tiefer in mich ein und weitet mich, bis ich mich seinem mächtigen Glied angepasst habe. Dann beschleunigt er das Tempo. Nun werden seine Stöße härter, schneller, fordernder. Mit geschlossenen Augen stöhnt er laut vor Lust, und auch ich bewege meine Hüften in schnellem Rhythmus, hebe sie ihm entgegen, sodass er noch besser in mich hineinstoßen kann. Mit jedem neuen Stoß steigt meine Lust, und als Thomas seinen Mund fordernd auf meinen presst, spüre ich erneut, wie ich förmlich explodiere und sich glühende Wellen in meinem Körper ausbreiten. In diesem Augenblick treibt Thomas mit lustvollem Keuchen sein hartes Glied noch ein Stück tiefer in mich hinein, und ich spüre das Zucken und Beben, als er kommt und sich in mir ergießt.


    Eine ganze Weile lang bleiben wir umschlungen liegen, noch immer keuchend und außer Atem. Dann erhebt sich Thomas, schaut mich lange an und streicht mir eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn.


    »Hat es dir gefallen, mein Kätzchen?«, fragt er. Doch er wartet meine Antwort nicht ab, sondern erhebt sich in seiner ganzen wunderbaren Nacktheit, geht hinüber zum Servierwagen und schiebt ihn vor die Couch. Dann setzt er sich, zieht meine Beine über seinen Schoß, beugt sich nach vorn und öffnet mit geübten Handgriffen die Champagnerflasche. Er gießt zwei Gläser voll und reicht mir eines davon. Ich stütze mich auf einen Ellbogen, sodass ich mit ihm anstoßen kann.


    »Zum Wohl, Emilia! Auf unsere erste gemeinsame Nacht!« Während er mit einer Hand das Glas hält, streichelt seine andere über meinen Bauch und meine Brust.


    »Zum Wohl!« Ich trinke hastig, denn der Liebesakt hat mich durstig gemacht.


    »Eigentlich wollte ich nicht direkt über dich herfallen, aber du hast mich so geil gemacht, so angetörnt, dass ich mich nicht mehr bremsen konnte und dich einfach nur noch vögeln wollte. Ich hoffe, du bist mir deshalb nicht böse.« Er nimmt sich ein Lachshäppchen. »Du hattest dir unser erstes Mal sicher romantischer vorgestellt. Stattdessen bespringe ich dich wie ein brünstiger Hirsch, kaum dass wir das Zimmer betreten haben! Ich verspreche dir, das nächste Mal werde ich rücksichtsvoller sein und uns mehr Zeit lassen.«


    Ich lächle. Es gibt also ein nächstes Mal? Beim Gedanken daran meine ich zu spüren, wie ich feucht werde. Schon wieder? Was ist nur mit mir los?


    Thomas greift nach einem Kaviarkanapee und hält es mir hin. »Hier, mein Kätzchen, damit du wieder zu Kräften kommst. Ich habe noch einiges vor mit dir heute Nacht!«


    Ich bin gespannt. Wir hatten doch schon Sex– was kann da noch kommen?


    Zunächst essen und trinken wir und reden und lachen. Zwischendurch erhebt sich Thomas, geht hinüber zum Whirlpool und lässt Wasser in die Wanne laufen. Als das Becken mit Wasser gefüllt ist, stellt er den Eiskübel mit der Flasche und die Gläser auf den Wannenrand. Er dreht sich zu mir um und zwinkert mir zu.


    »Madame, Ihr Bad ist angerichtet. Darf ich bitten!«


    Als ich die beiden Stufen zum Whirlpool hinaufgehe, bittet er mich, auf dem Wannenrand Platz zu nehmen. Er selbst steigt ins Wasser, öffnet meine Beine mit sanftem Druck und kniet sich dazwischen. Dann nimmt er meinen rechten Fuß in beide Hände und küsst jede einzelne Zehe. Schließlich wandern seine Lippen über meine Knie und Schenkel nach oben zum Eingang meiner Liebesgrotte. Verschämt versuche ich, sie mit der Hand zu bedecken, doch er schiebt sie sanft beiseite und beginnt, mit seiner Zunge in mich einzudringen, mich zu stoßen, zu lecken und zärtlich an mir zu saugen. Das Gefühl ist unbeschreiblich. Ohne es zu wollen, spreize ich meine Schenkel weit. Er schiebt beide Hände unter meine Pobacken und hebt mein Becken an, sodass ich offen vor ihm liege. Seine Zunge erforscht jeden Winkel meiner Scham, verwöhnt sie sanft und fordernd zugleich, bis ich vor Wonne laut aufschreie und ein gewaltiger Höhepunkt meinen Körper erbeben lässt. Lustvoll winde ich mich unter seiner kundigen Zunge und seinen streichelnden Händen und kann gar nicht genug bekommen.


    Er lässt mich los und greift nach seinem Schaft, der schon wieder einsatzbereit ist und steil nach oben ragt. Mit einem Ruck stößt sich Thomas vom Wannenrand ab und gleitet nach hinten in das angenehm warme Wasser, wobei er mich mit sich zieht. Ich liege über ihm und spüre, wie sich sein hartes Glied zwischen meine Beine drängt und ohne zu zögern in meine lustvoll geöffnete Spalte eindringt.


    »Mmh«, brummt er wohlig, während er mich mit leichten Stößen hochdrückt. »Deine Möse ist so schön eng, fast wie beim ersten Mal. Es macht Spaß, eine so enge Pussy zu vögeln!«


    Ich richte mich auf, sodass ich rittlings auf ihm sitze und ihn reite. Ich presse meinen Leib nach unten, er stößt dagegen, und ich spüre, wie tief er ihn mich eindringt. Mit Daumen und Zeigefinger nimmt er meine harten Brustwarzen, presst und reibt sie, bis ich vor Lust fast vergehe. Erneut beginne ich zu keuchen und dränge mich seinen heftigen Stößen entgegen. Wasser spritzt auf, als er mich an den Hüften packt, aus der Wanne hebt und mich auf den Beckenrand legt. Wieder kniet er zwischen meinen weit geöffneten Schenkeln. Dann lässt er seinen Schaft in meine Liebesgrotte gleiten, hinein und wieder hinaus, erst nur mit der Spitze, dann mit seiner vollen Länge. Nach einer kleinen Ewigkeit legt er meine Beine über seine Schultern und erhöht das Tempo, wobei er unablässig meine Brüste stimuliert. Schließlich umfasst er meine Fußknöchel mit seinen Händen, spreizt meine Beine noch ein wenig mehr und stößt sein pulsierendes Glied tief in mich hinein. Er schließt die Augen, und sein wollüstiges Stöhnen will kein Ende nehmen, genau wie sein Orgasmus.


    Als sein Kopf schließlich auf meinen Bauch sinkt, greife ich in sein Haar, und meine Finger spielen mit seinen kurzen Locken. Außer Atem bleiben wir in dieser Stellung liegen, bis er mich zu sich ins Wasser zieht.


    »Du bist ja ganz kalt, Kätzchen«, murmelt er und macht Platz, damit ich mich bequem neben ihn legen kann. »Frierst du?«


    »Jetzt nicht mehr«, antworte ich, während ich mich an ihn kuschle und die Wärme des Wassers genieße. Er streckt die Hand aus und reicht mir mein Glas. Dann greift er nach seinem und trinkt es in langen, gierigen Schlucken aus.


    »Ich muss Flüssigkeit nachfüllen«, meint er, als er meinen Blick bemerkt. »Du entpuppst dich ja als regelrechte Wildkatze!« Er legt mir den Arm um die Schulter. Eng umschlungen liegen wir nebeneinander im warmen Wasser und betrachten durch die Panoramascheibe den dahinströmenden Rhein vor der dunklen Silhouette der aufsteigenden Hügel am anderen Ufer. Ich fühle mich rundherum zufrieden und so glücklich wie noch nie in meinem Leben. Niemals hätte ich gedacht, dass mir Sex so viel Spaß machen und mich so befriedigen würde.


    So liegen wir eine Weile im Wasser, bis sich Thomas erhebt und aus dem Whirlpool steigt. Er greift nach einem der Bademäntel, die auf einem Regal bereitliegen, schlüpft hinein und hält mir ein kleineres Exemplar hin. Ich streife den Bademantel über, der samtweich ist und schwach nach Lavendel duftet.


    »Komm, lass uns auf die Terrasse gehen, es ist eine so schöne Nacht!« Thomas nimmt meinen Arm, und wir steigen die drei Stufen hinauf, die zur Dachterrasse führen. Er hat recht. Die Luft ist angenehm mild, der kleine Ort unter uns liegt in tiefem Schlaf, und es ist so still, dass man in der Ferne ein Käuzchen rufen hört. Wir lehnen uns ans Geländer und schauen uns an. Thomas streckt seine Hand aus und streicht die Haare zur Seite, die mir der laue Nachtwind ins Gesicht weht.


    »Hast du Spaß, mein Kätzchen?«, fragt er und streichelt meine Wange.


    »Oh, ja! Es war… es ist… ich wusste nicht, dass Sex so sein kann«, flüstere ich und fühle, dass ich schon wieder rot werde. Zum Glück kann man es in der Dunkelheit nicht sehen.


    »Wie meinst du das genau?« Er greift nach dem Schalkragen meines Bademantels und zieht mich fest an sich. »Erzähl es mir, ich bin neugierig!«


    »Es klingt sicher blöd und sehr geschwollen!« Ich zögere. »Aber mir fällt kein anderes Wort dafür ein. Es war einfach überwältigend! Ich hätte nie geglaubt, dass man so intensiv fühlen kann!«


    »Du warst wirklich wunderbar leidenschaftlich, Emilia. Zuerst noch ein wenig scheu und zurückhaltend, aber dann geil und voller Lust! Ich habe den Sex mit dir sehr genossen«, flüstert er mir ins Ohr. »Und darum geht es doch, nicht wahr?«


    Statt ihm zu antworten, schlinge ich meine Arme um seinen Hals und presse meinen Mund auf seine Lippen. Er erwidert den Kuss, in dem wir zu versinken scheinen. Danach stehen wir wieder am Geländer, jeder den Arm um die Hüfte des anderen geschlungen, und schauen auf den Fluss hinunter. Ich schmiege mich an Thomas und atme seinen Duft ein, die Reste eines herben Aftershaves und darunter seinen eigenen, männlichen Geruch. Als ich ihm durch die Haare streichen will, sagt er: »Es ist kalt, du frierst sicherlich. Gehen wir hinein, sonst erkältest du dich noch!«


    Er führt mich hinein und durch das Wohnzimmer bis in das romantische Schlafzimmer mit Himmelbett und Satinbettwäsche. Eine rote Rose liegt auf dem Kopfkissen, und auf dem Nachttisch wartet ein Schälchen mit Trüffelpralinen auf uns. Thomas legt die Rose beiseite, hebt die Decke an, damit ich darunterschlüpfen kann, und legt sich zu mir. Wir kuscheln uns eng aneinander, und er streichelt mich, bis ich merke, wie es zwischen meinen Beinen erneut feucht wird und sein Schaft hart gegen meine Hüfte pocht. Noch einmal lieben wir uns, nun aber ganz langsam und sehr sanft, bis er erneut von einem Höhepunkt überwältigt wird. Mir gelingt es dieses Mal nicht zu kommen, ich bin zu erschöpft von unserem vorausgegangenen Liebesspiel. Aber allein ihn in mir zu spüren und seine Zärtlichkeit, seine Leidenschaft zu fühlen, verschafft mir unendliche Zufriedenheit.


    Danach liegen wir Arm in Arm auf dem Laken. Thomas schiebt sich hinter mich und murmelt in mein Ohr: »Dein Körper passt, als wäre er für mich gemacht«, bevor er schließlich einschläft. Ich liege noch eine ganze Weile wach. Obwohl ich todmüde bin, kann ich nicht einschlafen. Die Ereignisse des vergangenen Tages laufen durch meinen Kopf wie ein Film. Immer wieder sehe ich mich und Thomas auf der Tanzfläche, empfinde noch einmal meine Aufregung, als sich beim Tanzen seine Erektion an meinen Bauch presste, spüre seine Hände, seine Lippen, seinen Penis auf, an und in mir. Vor lauter ungläubigem Glück kann ich keine Ruhe finden, sondern döse im Halbschlaf vor mich hin. Erst als es draußen bereits dämmert, falle ich doch noch in einen tiefen Schlaf.
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    Als ich erwache, steht die Sonne bereits hoch am Himmel. Ihre Strahlen, die durch ein Oberlicht direkt auf das Bett fallen, haben mich geweckt. Ich greife neben mich, doch das Laken ist kühl und glatt. Sofort richte ich mich auf.


    »Thomas? Wo bist du?«, rufe ich.


    Doch um mich herum herrscht Stille. Schnell springe ich auf und werfe mir den Bademantel über, der auf dem Boden vor dem Bett liegt.


    »Thomas?«, rufe ich noch einmal. Niemand antwortet. Ich gehe ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch liegt ein Geldschein, daneben ein weißes Blatt Papier. Ich erstarre und muss mich erst fassen, bevor ich es lesen kann.


    Kätzchen, ich musste heute Morgen schon früh zurück nach Wiesbaden. Du hast so friedlich geschlafen, dass ich dich nicht wecken wollte. Frühstücke in aller Ruhe, dann fahr mit dem Taxi nach Hause. Das Geld dafür liegt auf dem Tisch. Wir telefonieren heute Abend. Kuss, T.


    Er musste zurück nach Wiesbaden? Hat er das gestern Abend noch nicht gewusst? Enttäuscht lasse ich mich auf die Couch fallen, das Blatt Papier sinkt unbeachtet zu Boden. Ich komme mir benutzt vor, sitzengelassen. Er legt mir einfach einen Geldschein auf den Tisch und verschwindet wortlos, wie der untreue Ehemann in einem Groschenroman, der seine heimliche Liebschaft in einem schmuddeligen Stundenhotel getroffen hat. Das hatte ich mir anders vorgestellt. Ich hatte auf ein gemütliches Frühstück und eine gemeinsame Rückfahrt in seinem Wagen gehofft. Und auf eine Verabredung für das Wochenende. Wir telefonieren heute Abend! Heißt das, er ruft mich an? Oder heißt das: Ruf mich nicht an, ich melde mich bei dir– falls ich Lust dazu habe?


    Ich bin völlig verunsichert. Vielleicht war ich ja doch nur ein One-Night-Stand für ihn, eine schnelle Nummer, die er im Vorübergehen mitgenommen hat. Vor Enttäuschung treten mir die Tränen in die Augen, und ich muss hart schlucken, um sie zurückzudrängen. Als ich mich ein wenig beruhigt habe, gehe ich ins Bad und versuche, meinem Aussehen den Anschein von Alltagstauglichkeit zu geben. Leider machen mein verschmiertes Make-up und mein Abendkleid diese Absicht zunichte. Ich sehe aus wie eine, die die Nacht mit ihrem Liebhaber im Hotel bei– nun ja, zügellosen Sexspielen verbracht hat. Daran ist momentan leider nichts zu ändern.


    Ich nehme den Telefonhörer und bitte die Rezeptionistin, mir ein Taxi zu rufen. Es dauert keine fünf Minuten, und sie teilt mir mit, dass der Fahrer vor dem Hotel auf mich wartet. Als ich durch das Foyer gehe, richten sich alle Blicke auf mich, denn in Abendgarderobe und mit leicht zerzaustem Haar falle ich auf unter den Managertypen, die hier mit Laptoptasche ein und aus gehen. Ich ernte so manches süffisante Lächeln und flüchte, bevor einer dieser Kerle mir ein unmoralisches Angebot machen kann.


    Auch der Taxifahrer mustert mein ungewöhnliches Outfit mit einem kurzen Hochziehen der linken Augenbraue. Aber das ist auch schon alles an Verwunderung, was er an den Tag legt. Ich nenne ihm meine Adresse, und er fährt los.


    Als der Wagen vor unserem Haus hält, hoffe ich inständig, dass weder mein Vater noch meine Mutter zu Hause sind und mich mit neugierigen Fragen oder gar Vorwürfen empfangen können. Hastig zahle ich und gebe ein großzügiges Trinkgeld. Kaum habe ich die Haustür aufgeschlossen, als auch schon die Stimme meiner Mutter aus der Küche ertönt.


    »Emilia, pupetta, bist du das?«


    Mist!, denke ich und versuche, geräuschlos an der offenen Küchentür vorbeizuschleichen. Doch meine Mutter lässt sich nicht täuschen. Sofort steht sie vor mir und schlägt fassungslos die Hände vor den Mund.


    »Mia figlia! Wie sehen du aus? Wo waren du ganze Nacht? Waren du mit Mann? Haben Papa und ich uns gemacht große Sorge! Oh, heilige Mutter Gottes, habe ich gar kein Erfolg gehabt mit meine Erziehung!«


    Obwohl meine Mutter schon seit Jahrzehnten in Deutschland lebt, spricht sie immer noch mit dem gleichen italienischen Akzent wie in ihren ersten Jahren hier.


    »Mama, bitte! Ich bin kein kleines Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau! Wir, also meine Kolleginnen und ich, waren nach dem Abend im Schlosshotel noch ein wenig feiern«, schwindele ich, um meine Mutter zu beruhigen. Wenn sie wüsste, wo ich war und mit wem und was wir getrieben haben, würde sie mich mit Vorwürfen überschütten, denn sie hat immer noch ziemlich altmodische Vorstellungen davon, wie sich eine unverheiratete junge Frau zu verhalten hat.


    »Warum du bist nicht in Büro? Warum du bist zu Hause?«, löcherte sie mich und folgt mir die Treppe hinauf bis in mein Zimmer.


    »Mama, ich habe mir heute einen Tag freigenommen, weil ich wusste, dass wir ausgiebig feiern würden. Nun lass es doch bitte gut sein! Ich bin müde und würde mich gerne eine Weile ausruhen!« Energisch schließe ich die Tür hinter mir und höre sie noch eine ganze Weile auf dem Flur vor sich hin zetern. Als es still wird, presse ich mein Ohr gegen die Tür, um zu lauschen. Offensichtlich hat sie sich in die Küche verzogen. Lautlos schleiche ich über den Flur ins Bad, um mir die Zähne zu putzen, die Reste des Make-ups aus dem Gesicht zu waschen und die Haare zu bürsten. Dann husche ich zurück in mein Zimmer und falle ins Bett. Nur einen Augenblick später bin ich eingeschlafen.
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    Als ich erwache, ist es bereits Nachmittag. Ich gähne ausgiebig, recke mich genüsslich und fühle mich so gut wie seit Langem nicht mehr. Mein erster Blick fällt auf mein Smartphone, aber es zeigt keinen Anruf in Abwesenheit an. Dann fällt mir etwas ein. Habe ich Thomas meine Mobilfunknummer gegeben? Ich kann mich nicht daran erinnern. Aber im Büro hängt eine Telefonliste mit den Kontaktdaten aller Mitarbeiter am Schwarzen Brett. Wenn er mich anrufen will, wird er mich erreichen, davon bin ich überzeugt. Schon beim Gedanken an ihn flattern wieder tausend Schmetterlinge in meinem Bauch umher.


    In diesem Moment klingelt mein Smartphone. Ich reiße es erwartungsvoll aus dem Hosenbund und melde mich: »Ja, hallo, hier Emilia Bosco!« Doch es ist nicht Thomas, sondern Britta.


    »Mensch, Mädchen! Warum meldest du dich denn nicht? Was ist mit dir los?«


    »Ach, Britta! Du bist es.« Ich versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, doch meine Freundin kennt mich zu lange und viel zu gut, um es nicht zu bemerken.


    »Wen hattest du denn erwartet? Die Queen? Den Papst? Natürlich bin ich es! Ich höre nichts von dir, also muss ich dich anrufen! Wohin bist du denn gestern Abend so schnell verschwunden? Erst tanzt du Brust an Brust mit dem schönen Freiherrn, und dann verlässt du fünf Minuten nach ihm das Fest! Wenn man da nicht auf gewisse Gedanken kommen soll…!«


    Nicht fünf Minuten, sondern zwanzig!, möchte ich am liebsten erwidern, doch ich beiße mir auf die Zunge. Ich muss Britta nicht noch mit der Nase auf das Offensichtliche stoßen. Doch da sagt sie bereits: »Alle tratschen darüber, wie innig umschlungen ihr zwei miteinander getanzt habt. Fast wie ein Liebespaar! Und dann habt ihr euch fast gleichzeitig verabschiedet. Was es doch für komische Zufälle gibt!«


    »Ich hoffe, du beteiligst dich nicht an diesen blöden Spekulationen!«, fahre ich meine Freundin an.


    Einen Moment lang herrscht Stille. Dann fragt sie langsam und ohne jede Neckerei in der Stimme: »Sind es denn blöde Spekulationen, Emi?« Wieder Schweigen. »Du würdest es mir doch sagen, wenn da etwas mit Pfistheim wäre?«


    »Klar!«, lüge ich. »Natürlich würde ich dir das erzählen. Du bist doch meine beste Freundin.« Bei diesen Worten komme ich mir unglaublich schäbig und klein vor.


    »Na, da habe ich aber Glück gehabt!« Brittas Stimme klingt auf einmal spröde. »Dann sehen wir uns morgen im Büro. Tschüss.« Unvermittelt beendet sie das Gespräch.


    Oh nein! Warum nur habe ich meine beste Freundin belogen, und noch dazu so offensichtlich, dass sie es sofort bemerkt hat! Kein Wunder, dass sie sauer auf mich ist. Ich schiele zur Wanduhr. Es ist kurz vor fünf. Ich versuche mich zu erinnern, was Thomas mir geschrieben hatte. Wollte er mich nachmittags anrufen? Oder abends? Ich habe plötzlich ein ziemlich mulmiges Gefühl, und meine gute Laune ist dahin.


    Es ist nach dreiundzwanzig Uhr, als ich beschließe, mich schlafen zu legen. Immerhin muss ich morgen sehr früh aus den Federn. Es ist unwahrscheinlich, dass Thomas heute noch anruft. Wahrscheinlich hat er mich längst vergessen und sitzt mit einer seiner prominenten Freundinnen in irgendeinem schicken Lokal beim Essen, ohne sich an die kleine Büromaus zu erinnern, die er gestern quasi im Vorübergehen flachgelegt hat.


    Bei diesem Gedanken wird mir ganz übel. Bevor ich es verhindern kann, tropfen ein paar Tränen auf das Kopfkissen, und es dauert eine kleine Ewigkeit, bis ich endlich eingeschlafen bin.
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    Am nächsten Morgen fühle ich mich müde und zerschlagen. Wirre Träume sind durch meinen Schlaf gegeistert und haben mich nicht zur Ruhe kommen lassen. So leise wie möglich mache ich mich für die Arbeit fertig und verlasse das Haus ohne Frühstück. Die kühle Morgenluft prickelt angenehm auf meiner Haut, und spontan beschließe ich, mit dem Fahrrad zur Arbeit zu fahren. Obwohl ich sonst immer einen Helm beim Radfahren trage, verzichte ich heute darauf, denn ich will meine Frisur nicht ruinieren.


    Mit fliegendem Rock und wehender Mähne radle ich am Rheinufer entlang und merke, wie gut mir die Bewegung an der frischen Luft tut. Der Knoten in meinem Magen lockert sich etwas, und endlich kann ich durchatmen. Nach kaum einer halben Stunde erreiche ich das Büro. Ich stelle mein Rad unter die dafür vorgesehene Überdachung und will gerade das Sicherheitsschloss am Hinterrad anlegen, als mich eine Stimme aufschreckt.


    »Guten Morgen, Emilia! Wie gut, dass ich dich hier treffe.« Plötzlich steht Thomas hinter mir.


    »Guten Morgen«, erwidere ich unsicher und richte mich auf. Er lächelt geschäftsmäßig freundlich.


    »Emilia, ich wollte dich bitten, dass wir es während der Arbeit beim Sie und dem Nachnamen belassen. Privat bleibt natürlich alles beim Alten, aber du weißt ja selbst, wie gern die Kollegen tratschen. Und wenn Professor Sander von uns Wind bekäme…! Ich weiß nicht, wie der alte Knabe reagieren würde. Deshalb denke ich, dass es besser wäre…«


    »Keine Sorge, Doktor von Pfistheim. Ich habe Sie schon verstanden«, erwidere ich frostig und schaue starr an ihm vorbei, denn ich befürchte, dass ich gleich anfangen werde zu weinen.


    »Ach, komm, Emilia, nun sei nicht gleich beleidigt!« Thomas tritt einen Schritt näher, doch ich weiche zurück. »Es ist auch zu deinem Schutz! Was glaubst du, wie die Klatschtanten, beispielsweise diese Britta, sich die Mäuler zerreißen würden, wenn wir uns plötzlich duzen! Sei vernünftig! Zwischen uns ändert sich doch nichts!«


    Nein, es ändert sich nichts! Er ist und bleibt der Freiherr und Anwalt, der gesellschaftlich weit über mir steht und dem es nun peinlich ist, sich zu seiner Liebschaft mit einer Büroangestellten zu bekennen. Ich fühle mich richtig jämmerlich, doch ich raffe meinen letzten Rest Stolz zusammen und gehe hocherhobenen Hauptes an ihm vorbei. Er soll nicht merken, wie tief mich seine Worte verletzt haben.


    An diesem Tag ziehen sich die Arbeitsstunden unerträglich in die Länge. Ich versuche, Thomas so gut es geht aus dem Weg zu gehen, doch das ist fast unmöglich. Überall treffe ich mit ihm zusammen, auf dem Flur, in der Teeküche, vor den Toiletten, in meinem Büro. Nach außen hin gebe ich mich professionell und cool, doch in mir brodelt es. Thomas scheint meine Verfassung entweder nicht zu bemerken, oder er stört sich nicht daran. Als wäre nichts geschehen, nennt er mich Frau Bosco und plaudert über Belanglosigkeiten. Zu gern würde ich ihn fragen, weshalb er sich gestern nicht, wie versprochen, bei mir gemeldet hat, aber ich verkneife mir jede diesbezügliche Bemerkung.


    Nachdem sich die Kollegen in den Feierabend verabschiedet haben, sitzen nur noch einige der Anwälte sowie Britta und ich an den Schreibtischen. Ich stehe auf und gehe in das Büro meiner Freundin hinüber. Ihre Tür ist geöffnet. Ich klopfe am Türrahmen, und sie schaut von ihrem Bildschirm auf.


    »Hallo«, sage ich mit einem Lächeln, doch sie erwidert es nicht. »Ich wollte mich für meine gestrige schlechte Laune entschuldigen und dich fragen, ob du nach der Arbeit Lust auf einen Cocktail hast! Du bist eingeladen, sozusagen als Wiedergutmachung!«


    Sie mustert mich kühl, dann sagt sie mit schmalen Lippen: »Ich brauche keine Wiedergutmachung. Die Wahrheit würde mir genügen!«


    Schweigend starren wir uns an, bis ich beschämt den Blick senke. »Du hast recht. Ich habe… ein wenig geflunkert. Kommst du trotzdem mit?«


    »Also gut. Aber heute ist ein Gespräch von Frau zu Frau angesagt!« Zum Glück kann Britta nie lange böse sein. Sie springt auf und schnappt sich ihre Handtasche. »Worauf wartest du noch? Gehen wir!« Sie folgt mir in den Flur.


    Erleichtert laufe ich in mein Büro zurück und sammele meine Habseligkeiten zusammen. Gerade als wir aus der Tür gehen wollen, kommt Thomas aus seinem Zimmer. »Auf Wiedersehen, die Damen!«, ruft er munter. »Ich wünsche einen angenehmen Abend.«


    Am liebsten würde ich ihn am Anzugkragen packen und schütteln, doch stattdessen antworte ich eisig: »Auch Ihnen einen schönen Abend, Doktor von Pfistheim!« Dann stolziere ich hinaus und lasse die Tür mit einem lauten Krachen hinter mir zufallen.


    »Ohoooh. Gibt es etwa Ärger im Paradies?«, raunt mir Britta leise ins Ohr. »Das hörte sich aber gar nicht gut an.«


    »Erzähle ich dir später«, wispere ich zurück, nehme ihren Arm und ziehe sie die Stufen hinunter hinter mir her.


    Ich hole mein Fahrrad und schiebe es neben Britta her bis zur Goldgasse, wo sich zwischen Boutiquen, Cafés und Galerien eine kleine Cocktailbar versteckt. Drinnen sitzt man im Halbdunkel in winzigen Nischen, draußen in bequemen Rattansesseln. Wir suchen uns einen schattigen Platz, denn obwohl es bereits später Nachmittag ist, brennt die Sonne noch immer. Ein kurzer Blick auf die Karte genügt, dann bestelle ich zwei Caipirinhas mit viel Eis, die auch prompt serviert werden.


    Nach einem großen Schluck atme ich tief durch. Britta lehnt sich in ihrem Sessel zurück und schaut mich neugierig an. »Dann schieß los! Ich kann es kaum erwarten.« Sie stellt das Glas auf dem Tisch ab und beugt sich gespannt zu mir.


    Ich drehe mein Glas verlegen zwischen den Händen hin und her, während ich über die richtigen Worte nachdenke. Doch dann bricht die ganze unselige Geschichte einfach so aus mir heraus. Ich erzähle meiner Freundin von meiner heimlichen Verliebtheit in den neuen Anwalt, und von seiner Einladung während des Festes, mit ihm die Nacht zu verbringen. Während ich mich reden höre, kann ich selbst kaum fassen, dass ich dumm genug war zu glauben, er wäre tatsächlich auch in mich verliebt. Als ich geendet habe, herrscht erst einmal Schweigen. Britta sieht mich mit einer Mischung aus Entsetzen, Mitleid und Fassungslosigkeit an.


    »Du meine Güte!«, meint sie schließlich. »Ich wusste nicht, dass dir die Sache so ernst ist. Eigentlich dachte ich, dass du dem hübschen Freiherrn lediglich schöne Augen machst, eben wie bei einem kleinen Flirt am Arbeitsplatz. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du gleich mit ihm in die Kiste springst. Das ist doch sonst nicht deine Art, Emi! Was hast du dir bloß dabei gedacht? Hast du geglaubt, einer wie er geht eine feste Bindung mit dir ein?«


    »Ja…! Nein…! Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Ich habe mich eben in ihn verliebt, und du weißt doch, dass mir das nicht gerade häufig passiert. Er war so… überzeugend und so zärtlich, dass ich wirklich für einen Moment geglaubt habe…« Ich winde mich vor Verlegenheit. Das Gespräch ist mir mehr als peinlich, selbst wenn es meine beste Freundin ist, die mir zuhört.


    »Tja, liebe Emilia, da hat der feine Herr Baron dich wohl an der Nase herumgeführt. Er wollte eine schnelle Nummer, und die hat er bekommen! Damit musst du dich abfinden. Wenn es dir ein Trost ist: Wir machen alle unsere Erfahrungen mit Männern, und oft keine guten. Hak den Idioten ab, streich in von der Liste, und vergiss ihn! Es gibt noch andere Fische im Teich«, versucht mich Britta auf ihre burschikose Art zu trösten und tätschelt mir liebevoll den Arm. »Es mag dir ein schwacher Trost sein, aber immerhin hattest du wieder guten Sex seit… ich weiß gar nicht, seit wann genau, aber offenbar liegt dein letztes Mal schon zu lange zurück. Und jetzt denk nicht mehr an diesen Mistkerl, sondern überleg, ob wir es uns leisten können, ein paar Tage in Urlaub zu fliegen. Dazu hätte ich wirklich Lust. Wie sieht es bei dir aus?«


    Spontan stimme ich zu. »Ferien! Nur zu gern. Hast du schon über ein Ziel nachgedacht?«


    »Klar! Wie wäre es mit Ibiza? Tagsüber Sonne, nachts Party ohne Ende! Oder Teneriffa? Endlose Strände, Sonne satt und abends auf die Piste! Oder hättest du es gerne etwas ruhiger? Menorca vielleicht? Oder Kos? Weiße Häuser vor einem strahlend blauen Himmel?«, antwortet sie wie aus der Pistole geschossen. Offensichtlich hat sie sich schon länger ernsthafte Gedanken darüber gemacht. Aber ich war so mit mir und meiner Vernarrtheit in Thomas beschäftigt, dass ich an Britta und ihre Wünsche keinen Gedanken verschwendet habe.


    »Entschuldige bitte!«, platzt es völlig zusammenhanglos aus mir heraus, und ich greife über den Tisch nach ihrer Hand. »Ich bin dir in letzter Zeit keine gute Freundin gewesen.«


    »Schon gut«, murmelt sie und scheint auch ohne Worte zu verstehen, wofür ich soeben um Verzeihung gebeten habe.


    Nachdem wir uns ausgesprochen haben, fühle ich mich gleich besser. Wir bestellen noch einen Espresso, dann ist es Zeit für mich, nach Hause zu fahren. Wir verabschieden uns voneinander, und ich schwinge mich auf mein Fahrrad und mache mich auf den Weg. Obwohl ich immer noch traurig bin über Thomas’ Reaktion, fühle ich mich doch besser als heute Morgen. Auf jeden Fall bin ich jetzt ruhiger.


    Zu meiner Erleichterung ist niemand zu Hause. Ich habe es mir gerade mit einem belegten Brot auf unserer alten Hollywoodschaukel auf der Terrasse bequem gemacht, als mein Smartphone schrill tönt. Ob es eine Nachricht von Thomas ist? Doch der Absender ist Professor Sander, wie ich enttäuscht feststelle. Er will mich morgen früh in seinem Büro sprechen. Mir wird heiß und kalt. Sollte er das Techtelmechtel zwischen mir und seinem neuen Staranwalt bemerkt haben? Oder ist das Getratsche der Kollegen bis an seine Ohren gedrungen? Am liebsten würde ich meinen Chef jetzt sofort anrufen, aber das würde keinen guten Eindruck machen. Ich muss mich wohl bis morgen gedulden, um zu erfahren, was unser aller Herr und Meister mit mir zu besprechen hat.
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    Am nächsten Morgen bin ich als Erste lange vor Beginn der Dienstzeit im Büro. Ich gehe durch alle Räume, ziehe die Jalousien nach oben, schalte den Kaffeeautomaten ein und sehe zu, wie der erste Wachmacher des Tages in meine Tasse rinnt. Dann setze ich mich vor den Bildschirm und versuche, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ein leises Räuspern lässt mich aufblicken. Thomas steht an der offenen Tür. Ich war so in einen Schriftsatz vertieft, dass ich seine Anwesenheit nicht bemerkt habe. Bevor ich etwas sagen kann, schließt er die Tür hinter sich und kommt zu mir. Er zieht mich von meinem Stuhl hoch und küsst mich, doch nicht zärtlich, sondern wild und gierig. Seine Hände wandern dabei über meinen Körper, schieben sich unter meinen Rock und unter mein Höschen. Mit einem Ruck zieht er es herunter. Er setzt mich auf meinen Schreibtisch, und ich höre, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnet.


    »Ein kleiner Guten-Morgen-Fick wird deine Müdigkeit vertreiben, du Luder«, murmelt er, das Gesicht in meinem Dekolleté vergraben. Während er mich mit einer Hand um meine Taille festhält, führt er mit der anderen seinen großen Schaft an meine Scham und rammt ihn mit einem heftigen Stoß in mich hinein. Mit schnellen, harten Stößen dringt er tiefer in mich ein, obwohl ich eigentlich noch nicht bereit bin. »Deine Pussy ist so herrlich eng!«, keucht er.


    Ich werde feucht und öffne meine Beine für ihn. Jeden Moment kann einer der Mitarbeiter an meine Tür klopfen und eine Sekunde danach in meinem Büro stehen. Die Furcht vor Entdeckung und nachfolgenden Konsequenzen steigert die Lust bei diesem wilden Liebesakt ins Unermessliche. Er hat nichts Zärtliches, sondern ist grob und animalisch. Ich sollte Thomas aufhalten, so, wie er mich behandelt hat. Und auch jetzt kommt er hier hereinspaziert und nimmt sich einfach, was er will. Doch meine Lust überwiegt. Zu sehr habe ich mich nach seinen Berührungen gesehnt, zu geil ist die Gefahr, erwischt zu werden.


    Thomas drängt und stößt mit schnellen, harten Bewegungen in mich. Bereits nach wenigen Minuten stöhnt er auf, und ich spüre, wie er sich tief und heiß in mir verströmt.


    Sofort danach zieht er sich aus mir zurück. Er richtet seinen Anzug, streicht sich übers Haar und meint: »So ein Bürofick ist nicht zu verachten. Das sollten wir öfter machen!« Er küsst mich leicht auf die Lippen und verabschiedet sich mit einem Klaps auf meinen Po.


    Dieser Quickie kam völlig überraschend für mich, und jetzt ärgere ich mich insgeheim doch wieder, dass ich mich auf ein so riskantes Spiel eingelassen habe. Schnell verschwinde ich auf der Toilette, um mein derangiertes Äußeres für das bevorstehende Gespräch in Ordnung zu bringen. Keine Sekunde zu früh, denn schon höre ich Schritte und Gelächter im Flur. Meine Kolleginnen und Kollegen treffen in der Kanzlei ein, bis schließlich nur noch einer fehlt: Professor Sander, unser Chef. Ich kann meine Unruhe kaum noch verbergen. Wenn ich doch nur wüsste, worum es bei dieser Unterhaltung gehen soll, dann könnte ich mich darauf vorbereiten und mich gegen eventuelle Angriffe wappnen.
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    Es ist kurz vor elf Uhr, als der Kanzleichef endlich eintrifft. Mittlerweile bin ich so nervös, dass die Buchstaben des Schriftsatzes vor meinen Augen zu tanzen beginnen, aber dennoch warte ich eine Viertelstunde, bis ich leise an seine Tür klopfe. Als sein »Herein« erklingt, trete ich ein. Professor Sander sitzt hinter seinem Schreibtisch und studiert gerade eine Akte. Ohne aufzusehen, bedeutet er mir, Platz zu nehmen, während er die Seite zu Ende liest. Dann schließt er bedächtig den Ordner, legt ihn zur Seite und sieht mich über den Goldrand seiner Brille einen Moment lang nachdenklich an. Er faltet die Hände vor dem Bauch und räuspert sich.


    »Frau Bosco, ich habe Sie zu mir gebeten, weil Herr von Pfistheim mit einem nicht ganz alltäglichen Anliegen an mich herangetreten ist.« Mein Herzschlag setzt aus, meine Kehle ist so trocken, dass ich kein Wort herausbringe. Doch Professor Sander fährt bereits fort: »Nächste Woche findet in Berlin ein heikles Mandantengespräch statt, das sich über zwei oder drei Tage hinziehen wird. Herr von Pfistheim hat den Wunsch geäußert, Sie als Protokollführerin bei diesen Gesprächen an seiner Seite zu haben, da Sie als einzige unserer Damen für diese Aufgabe qualifiziert sind. Deshalb wollte ich Sie fragen, ob Sie bereit wären, Doktor von Pfistheim nach Berlin zu begleiten. Ich weiß, dass dies eigentlich nicht zu Ihren ohnehin schon umfangreichen Aufgaben gehört, aber auch mir wäre daran gelegen, eine fähige Mitarbeiterin, wie Sie es sind, mit diesem Auftrag zu betrauen.«


    Ich meine, mich verhört zu haben. Der ach so standesbewusste Anwalt, der mich wie sein Sexspielzeug behandelt, bittet jetzt um meine Mitarbeit bei schwierigen Verhandlungen. Er fordert mich auf, ihn auf eine mehrtägige Dienstreise zu begleiten. Zwei oder drei Tage mit ihm allein in Berlin… Es ist gut, dass ich sitze, denn meine Knie zittern so, dass ich befürchte, sie würden unter mir nachgeben, und ich spüre ein leichtes Pochen zwischen meinen Beinen.


    Bevor ich antworten kann, fährt Professor Sander fort: »Sie fliegen erster Klasse von Frankfurt nach Berlin. Dort steht Doktor von Pfistheim und Ihnen ein Wagen mit ortskundigem Fahrer zur Verfügung. Es sind Zimmer im Adlon für Sie beide reserviert. Selbstverständlich übernimmt die Kanzlei alle anfallenden Kosten. Sie brauchen nur noch zuzustimmen! Es wäre für Sie eine berufliche Herausforderung und eine schöne Abwechslung obendrein. Und unter uns gesagt: Es ist doch für eine attraktive junge Dame wie Sie keine Unzumutbarkeit, einige Tage mit einem Mann wie unserem Freiherrn zu verreisen, habe ich recht?«


    Ich huste und muss erst einmal meine Kehle freibekommen, bevor ich antworten kann. »Ich… es… das Angebot kommt etwas überraschend. Bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass Doktor von Pfistheim meine Arbeit übermäßig schätzt, auf jeden Fall nicht so sehr, um mich für diese anspruchsvolle Aufgabe vorzuschlagen.«


    »Da täuschen Sie sich, Frau Bosco! Er äußert sich nur lobend über Sie und Ihre Fähigkeiten und hat schon mehrmals erwähnt, welch ausgezeichnete Arbeit Sie für uns leisten!«


    »Ah, ja?«, krächze ich. »Ja, dann kann ich wohl schlecht Nein sagen.«


    »Das ist die richtige Einstellung! Nichts anderes habe ich von Ihnen erwartet! Die Kanzlei Sander schickt ihre besten Mitarbeiter und wird beste Resultate erzielen! Sehr gut!« Er greift zum Telefonhörer und drückt die Kurzwahltaste. »Herr Kollege, die Angelegenheit ist geregelt. Frau Bosco steht Ihnen für den Berlin-Einsatz zur Verfügung!«


    Oh ja, das wird Frau Bosco ganz sicher, wenn auch auf andere Weise, als Professor Sander denkt!


    Mit glühenden Wangen kehre ich an meinen Arbeitsplatz zurück. Vielleicht bin ich Thomas doch nicht egal. Aus welchem Grund hätte er sonst die Reise für uns arrangiert? Ganz bestimmt käme er bei den Gesprächen auch ohne Protokollführerin aus. Aber er hat auf meine Anwesenheit bestanden. Heißt das nicht, dass er mit mir zusammen sein möchte? Oder soll ich ihm wieder nur als seine kleine Gespielin zur Verfügung stehen? Diese Vorstellung macht mich wütend, denn ich will mich nicht einfach so benutzen lassen. Ich will mehr sein als nur sein Betthäschen. Doch selbst wenn wir wieder nur Sex haben sollten– ich weiß schon jetzt, dass ich es nicht ablehnen werde. Seine Berührungen, sein Duft… schon beim bloßen Gedanken daran werde ich feucht. Und ärgere mich zugleich: Es war keine Bitte!, Schießt es mir durch den Kopf. Was, wenn Thomas wusste, dass ich nicht Nein sagen würde? Geht er etwa schon davon aus, dass ich ihm willig gehorche, sobald er ruft?


    Hunderte Gedanken rasen gleichzeitig durch meinen Kopf, und mein Herz schlägt einen wilden Trommelwirbel. Ich schiebe alle Zweifel zunächst beiseite und konzentriere mich auf die praktischen Fragen der Vorbereitung: Was werde ich anziehen? Habe ich das richtige Gepäck für einen Aufenthalt im traditionsreichen Hotel Adlon, in dem internationale Prominenz verkehrt? Ich muss sofort einen Friseurtermin vereinbaren, damit ich nicht aussehe wie Aschenputtel neben dem Märchenprinzen.


    »Na, Frau Bosco?« Die Stimme von Thomas schreckt mich aus meinen Gedanken auf. »Schön, dass Sie sich überwinden können, mich auf meiner Reise nach Berlin zu begleiten! Ich werde versuchen, Sie nicht über Gebühr in Anspruch zu nehmen!« Er lehnt gegen den Türrahmen und grinst wie ein kleiner Junge, dem ein besonders cleverer Streich gelungen ist.


    Ich funkele ihn an und erwiderte bissig: »Das kann ich mir nicht vorstellen, Doktor von Pfistheim! Es wird sicher genug Arbeit für mich geben. Dafür werde ich ja schließlich bezahlt.«


    Er lacht. »Wir werden sehen. Ich glaube auch, dass Sie… alle Hände voll zu tun haben werden!« Bei diesen Worten zwinkert er mir zu, dann dreht er sich um und geht. Ich schaue ihm nach und weiß nicht, ob ich ihm immer noch böse sein oder einfach dahinschmelzen soll bei so viel Charme.


    Den Rest des Tages fällt es mir schwer, meine Aufmerksamkeit ausschließlich auf die Arbeit zu richten. Immer wenn ich an unsere bevorstehende Reise denke, klopft mein Herz schneller. Da ich zu sehr abgelenkt bin, hat es keinen Zweck, heute Überstunden zu machen. Ich lege die angefangenen Arbeiten beiseite und entschließe mich zu einem pünktlichen Feierabend.


    »Auf Wiedersehen, Frau Bosco!«, ruft mir Thomas zu, der an meiner geöffneten Bürotür vorbeigeht, während ich meine Tasche packe.


    »Auf Wiedersehen, Doktor von Pfistheim!«, erwidere ich knapp und ohne aufzuschauen.
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    Vom Büro aus steuere ich direkt die nächsten Boutiquen an. In Gedanken bin ich meine Garderobe durchgegangen und zu dem Ergebnis gekommen, dass ich keine geeignete Kleidung für die Berlin-Reise besitze. Nichts, das man zu einem Candle-Light-Dinner im Hotel Adlon tragen könnte. Wer sagt dir, dass es ein Candle-Light-Dinner geben wird?, frage ich mich. Doch ich will für alle Fälle gerüstet sein. Ich möchte schön sein für Thomas, damit er stolz auf mich ist. Nachdem ich fündig geworden bin– ein schickes Etuikleid mit dem passenden kurzen Jäckchen, ein Chiffonkleid mit eng anliegendem Oberteil und weit schwingendem Rock und einen kurzen Bleistiftrock mit einer dazu passenden, weit ausgeschnittenen Bluse– lasse ich mir noch im derzeit angesagtesten Friseursalon einen neuen Haarschnitt verpassen. Bisher habe ich immer klassische Steckfrisuren oder einen Zopf getragen, jetzt fällt mir das Haar glatt und seidig bis über die Schultern. Die neue Frisur lässt mich jünger aussehen, fast ein wenig extravagant.


    Meine Mutter würde in Ohnmacht fallen, wenn sie wüsste, was mich die Kleider und der Friseurbesuch gekostet haben. Mir aber ist es jeden Cent wert, denn die Vorfreude auf meine Reise mit Thomas wächst von Stunde zu Stunde. Dann fällt mir siedend heiß ein, dass ich eigentlich vorhatte, mit Britta in Urlaub zu fahren. Dieses Projekt muss ich vorerst auf Eis legen. Ich hoffe, sie ist nicht zu sehr enttäuscht darüber.
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    Es ist ein komisches Gefühl, Thomas Tag für Tag im Büro zu begegnen, ihn zu siezen und mit seinem Titel anzusprechen und zu wissen, dass wir schon in wenigen Tagen miteinander auf Reisen gehen werden. Schon drei Tage vorher steht mein Koffer gepackt in meinem Zimmer. Wenn ich an Berlin, das Adlon und die bevorstehende Zeit mit meinem Traummann denke, überzieht ein angenehmes Prickeln meine Haut. Ich kann die Abreise kaum erwarten und zähle die Stunden bis zum Aufbruch.


    Allerdings hat Thomas sich nie privat bei mir gemeldet, und den nach unserer gemeinsamen Nacht versprochenen Anruf hat es auch nicht gegeben. Deshalb bin ich mir nicht sicher, wie er sich mir gegenüber in Berlin verhalten wird. Ob er versucht, unsere Affäre fortzusetzen? Oder möchte er tatsächlich nur eine kompetente Mitarbeiterin an seiner Seite haben? Damit mir kein Fehler unterläuft, nehme ich mir vor, mich ganz professionell zu verhalten, sodass ich mir später nicht vorwerfen muss, mich ihm an den Hals geworfen zu haben. Jede Nacht liege ich wach und entwerfe eine neue Strategie, wie ich mich während der Reise verhalten werde.


    Auch im Büro wird viel darüber getuschelt, dass ausgerechnet ich den so umschwärmten Doktor von Pfistheim auf seiner ersten Dienstreise begleiten darf. Obwohl sich niemand traut, mir gegenüber eine unpassende Bemerkung darüber zu machen, bekomme ich es mit, wenn die Kolleginnen die Köpfe zusammenstecken und das Gespräch schlagartig verstummt, sobald ich den Raum betrete. Doch ich ignoriere diesen Büroklatsch und gehe ungerührt meiner Arbeit nach.


    Nur Britta zieht mich eines Abends zur Seite und zischt mich an: »Sag mal, hast du mir vielleicht etwas zu erzählen?«


    Ich nicke und flüstere ihr zu, nach Feierabend vor der Kanzlei auf mich zu warten.


    Wir gehen in ein nahe liegendes Café. Brittas Gesichtsausdruck verheißt nichts Gutes. Kaum haben wir Platz genommen, legt sie auch schon los: »Stimmt es, dass du mit diesem Aristokratensnob nach Berlin fliegst, oder ist das bloß dämlicher Bürotratsch? Und was wird aus unserer Urlaubsreise?«


    Ich hole tief Luft. »Britta, im Moment kann ich nicht mit dir in den Urlaub fahren. Es ist richtig, dass ich Thomas zu dem Mandantengespräch nach Berlin begleite, aber diese Dienstreise war nicht meine Idee!« Wortreich erkläre ich ihr die Umstände, und selbst in meinen Ohren klingt es wie eine fadenscheinige Entschuldigung. Während Britta ihren Milchshake schlürft, hört sie mir mit finsterer Miene zu.


    Als ich meine langatmige Erklärung beendet habe, sagt sie: »Ich verstehe dich nicht! Noch vor ein paar Tagen heulst du mir die Ohren voll, weil dieser adelige Fatzke dich genagelt und anschließend ignoriert hat, und heute erzählst du mir freudestrahlend, dass du mit ihm für ein paar Tage nach Berlin fliegen willst! Nein!« Sie hebt die Hand, um meinen Einwand abzuwehren. »Erzähl mir jetzt bloß nichts von Professor Sander und davon, dass er dich gewissermaßen zu dieser Dienstreise zwingt. Du solltest dein Gesicht sehen, wenn du nur den Namen Pfistheim aussprichst. Dann strahlst du förmlich von innen heraus. Gib es zu: Egal, wie schäbig er dich behandelt, du verzeihst ihm alles. Du bist dermaßen verliebt in diese eitlen Affen, dass du zu allem bereit bist, nur damit er dich noch einmal bespringt.«


    »Das reicht jetzt, Britta!«, entgegne ich scharf. »Es stimmt, dass ich in Thomas verliebt bin, aber du hast kein recht, so schlecht über ihn zu sprechen! Und damit beenden wir dieses Thema, sonst komme ich noch auf die Idee, dass du mir meine Liebesaffäre missgönnen könntest!«


    Für einen Augenblick ist es still am Tisch. Dann kramt Britta Kleingeld aus ihrer Tasche, das sie auf den Tisch wirft, bevor sie aufsteht. »Wenn du so über mich denkst, glaube ich, dass wir uns in Zukunft nichts mehr zu sagen haben«, zischt sie mit hochrotem Gesicht. Dann dreht sie sich um und geht ohne ein weiteres Wort davon.


    »Britta! Warte doch!«


    Ich springe auf und will ihr folgen, doch die Kellnerin verstellt mir den Weg und hält mir auffordernd die Handfläche unter die Nase. Hastig suche ich einige Münzen zusammen, die ich ihr in die Hand drücke. Als ich mich umschaue, ist Britta bereits verschwunden. Ich fische mein Smartphone aus der Tasche und wähle ihre Nummer. Doch sie drückt den Anruf weg. Ich versuche es erneut, mit dem gleichen Ergebnis. Beim dritten Versuch ist Brittas Telefon ausgeschaltet, und eine mechanische Stimme verlangt von mir, eine Nachricht nach dem Piep zu hinterlassen. Ich lege auf.
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    Der Streit mit Britta legt sich wie ein dunkler Schatten über meine Vorfreude auf die bevorstehende Reise. Morgens im Büro geht sie mir bewusst aus dem Weg und vermeidet jeden persönlichen Kontakt. Es tut mir weh, aber ich fühle mich im Recht und habe mir vorgenommen, mich nicht bei ihr zu entschuldigen.


    Dann endlich steht der Tag der Abreise bevor. Ich bin ganz zappelig vor Aufregung. Am Vorabend verbringe ich– ganz gegen meine sonstigen Gewohnheiten– Stunden im Badezimmer, knete mir eine Haarkur ins frisch gewaschene Haar, zupfe meine Augenbrauen, trage eine Crememaske auf, epiliere meine Beine, trimme meine Bikinizone und massiere mindestens zwanzig Minuten lang meinen gesamten Körper mit einer duftenden Lotion. Schließlich lässt mich ungeduldiges Klopfen an der Tür aufschrecken.


    »Brauchst du noch lange?« Es ist die Stimme meines Vaters, der verschwitzt von der Arbeit nach Hause kommt und unter die Dusche springen möchte.


    »Noch zehn Minuten, dann bin ich fertig!«, rufe ich und beeile mich, mir die Maske aus dem Gesicht zu waschen, Augen- und Nachtcreme aufzulegen und meine Haare auf große Lockenwickler zu drehen.


    »Na, du gibst dir aber große Mühe!«, entfährt es meinem Vater, als er mich so über den Flur huschen sieht. »Hoffentlich ist der junge Mann den ganzen Aufwand wert!«


    Ohne zu antworten verschwinde ich in meinem Zimmer.
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    Als das Taxi früh morgens vor dem Haus hält, bin ich bereits seit Stunden auf den Beinen. Der Fahrer lädt meinen Koffer ein, und ich nehme auf dem Rücksitz Platz. Es ist vereinbart, dass ich Thomas am Flughafen vor dem Schalter der Airline treffen werde. Meine Mutter steht am Zaun und winkt mir hinterher, bis der Wagen außer Sichtweite ist. Wie erwartet hat sie mir noch tausend gute Ratschläge mit auf den Weg gegeben.


    Ich lehne mich zurück, atme tief durch und versuche, mich zu entspannen. Wie sehr habe ich dieser Reise entgegengefiebert, wie sehr habe ich mich auf das Zusammensein mit Thomas gefreut. Hoffentlich wird alles so, wie ich es mir erträumt habe.


    Nach kurzer Fahrt hält das Taxi vor dem Terminal. Der Fahrer hievt das Gepäck aus dem Kofferraum, ich zahle und schaue mich um. Dann ziehe ich den Trolley hinter mir her in die Abflughalle und sehe schon von Weitem Thomas vor dem Abfertigungsschalter stehen. Auch er bemerkt mich und winkt mir zu. Wir begrüßen uns förmlich, und wenige Minuten später habe ich eingecheckt.


    »Sollen wir noch etwas trinken vor dem Abflug?«, fragt er.


    »Nein«, entgegne ich. »Ich möchte mir noch ein paar Zeitschriften kaufen!«


    »Hast du Angst, dich so mit mir zu langweilen, dass du Zeitschriften brauchst?« Thomas nimmt mich am Arm, und wir gehen in Richtung Abfluggate.


    »Oh, sind wir ab sofort wieder per du? Schon klar, hier kann dich Professor Sander nicht hören!«, entgegne ich schnippisch und mache mich von ihm los.


    »Emilia! Nun sei doch bitte nicht zickig. Du kennst meine Gründe für diese Entscheidung, also mach jetzt keine eingeschnappten Bemerkungen wie ein trotziges Kind, dem man das Eis zum Nachtisch verwehrt!«


    Ich bleibe stehen und halte ihn fest. »Thomas, warum hast du mich nie angerufen? Du hattest doch geschrieben…!« Er legt mir den Arm um die Hüfte und zieht mich weiter.


    »Ich hatte viel zu tun, das musst du doch selbst gemerkt haben. Und gleich am nächsten Tag habe ich den Chef gebeten, dich mit mir nach Berlin reisen zu lassen. Ich dachte eigentlich, das wäre ein deutliches Signal an dich gewesen.« Er lässt mich los und geht einfach weiter. Ich laufe ihm hinterher. »Aber wenn du mir jetzt die ganze Zeit über Vorwürfe machen willst, schlage ich vor, dass du besser zu Hause bleibst!«, fügt er noch hinzu, als ich ihn erreicht habe. »Ich wollte eigentlich ein paar schöne Tage mit dir verbringen, aber unter diesen Umständen…!« Er geht weiter und lässt mich zurück.


    »Nein, nein! So war es nicht gemeint!«, lenke ich ein.


    Endlich bleibt er stehen und dreht sich zu mir um. »Na gut! Dann lassen wir es dabei. Aber ich will kein Wort mehr darüber hören, verstehst du!« Er schaut mich mit zornig funkelnden Augen an.


    Kleinlaut nicke ich und verspreche: »Kein Wort mehr darüber!«


    Hat er recht? Vielleicht habe ich ihn wirklich vorschnell verurteilt– und Britta hat mich noch darin bestärkt. Verunsichert laufe ich schweigend neben ihm her.


    Obwohl wir im Flugzeug nebeneinander sitzen, wechseln wir kein Wort. Ich blättere lustlos in einem Magazin der Fluglinie, und Thomas hat sich in die »Wirtschaftswoche« vertieft. Zum Glück dauert der Flug nur fünfundvierzig Minuten, die sich aber wegen der Missstimmung zwischen uns endlos in die Länge ziehen. Während ich mir noch den Kopf darüber zerbreche, wie ich die schlechte Stimmung bereinigen kann, setzt das Flugzeug zur Landung an.


    In der Ankunftshalle erwartet uns bereits der Chauffeur mit einem Schild, auf dem unsere Namen stehen. Wir übergeben ihm unser Gepäck und nehmen in der komfortablen Limousine Platz.


    »Möchten Se direktemang ins Hotel?«, berlinert der Fahrer, als er hinter dem Steuer Platz genommen hat und uns im Rückspiegel mustert.


    »Ja, bitte!« Thomas nickt, und der Wagen reiht sich in den fließenden Verkehr ein. Ich war noch nie in der Bundeshauptstadt und schaue mich neugierig um. Als der Fahrer dies bemerkt, weist er auf die eine und andere Sehenswürdigkeit hin. Schließlich hält er vor einem imposanten Gebäude, hinter dem ich das Brandenburger Tor erkenne. Das ist also das berühmte Hotel Adlon, das ich aus Filmen und Zeitschriften kenne.


    »Lassen Sie unser Gepäck auf die Zimmer bringen!«, bittet Thomas, bevor er aus dem Auto aussteigt und mir behilflich ist. Ein Portier begrüßt uns und begleitet uns in die pompöse Eingangshalle. »Warte hier! Ich hole unsere Schlüssel!« Thomas geht an mir vorbei zur Rezeption, während ich mich neugierig umsehe. Es ist so, wie ich es mir vorgestellt habe, eindrucksvoll und hochelegant. Nie hätte ich gedacht, einmal in einem so feudalen Hotel abzusteigen.


    »Hier! Dein Schlüssel! Ich habe an der Rezeption Bescheid gegeben, dass wir keinen Pagen brauchen, der uns aufs Zimmer begleitet!« Thomas drückt mir den Schlüssel in die Hand, und wir gehen zum Aufzug. Es ist ruhig, nur wenige Gäste sind in der Halle unterwegs. Als sich die Aufzugtüren vor uns öffnen, sind wir die Einzigen, die einsteigen, um nach oben zu fahren.


    Kaum haben sich die Türen hinter uns geschlossen, als Thomas mich unvermittelt packt und gegen die Wand des Aufzugs drückt.


    »Du kleines Luder, ich glaube, du musst wieder einmal richtig gevögelt werden! Du bist zu widerspenstig!«


    Sein Mund presst sich auf meinen, und mit seiner Zunge zwingt er grob meine Lippen auseinander. Sein Kuss ist beinahe brutal. Er öffnet den Reißverschluss seiner Hose und holt sein hartes Glied heraus. Dann zerrt er mir den Rock über die Hüften und drückt auf den Stopp-Knopf des Aufzugs, der mit einem Ruck stehenbleibt. Ohne jegliches Vorspiel schiebt er meinen Slip beiseite und dringt im Stehen in mich ein. Vor Überraschung, Schmerz und Lust stöhne ich auf, und wie von selbst umschlingen meine Beine seine Hüften. Er hält sie fest, und ich drücke den Rücken durch, damit er leichter in mich stoßen kann. Sein Mund wandert an meiner Kehle entlang, während er mich mit harten Stößen nimmt. Meine Spalte wird feucht, sodass er sich tief in mich versenken kann.


    »Oh ja! So ist es gut. Recke mir deine Möse entgegen, damit ich dich gut ficken kann«, murmelt er mit vor Lust heiserer Stimme dicht an meinem Ohr.


    Er stößt wie besessen, den Mund an meiner Kehle, und schon nach wenigen Augenblicken entlädt er sich keuchend in einem heftigen Orgasmus.


    Mit wenigen Handgriffen richtet er seine Kleidung und hilft mir, auch meine in Ordnung zu bringen. Dann drückt er auf den Knopf, und mit einem kleinen Sprung setzt der Aufzug seine Fahrt nach oben fort. Als sich die Tür leise summend öffnet, erwartet uns schon ein uniformierter Mitarbeiter mit erschrockenem Gesicht.


    »Ist alles in Ordnung, meine Herrschaften?«, fragt er nervös. »Wir haben bemerkt, dass…!«


    »Alles bestens!«, versichert Thomas und drückt dem jungen Mann einen Geldschein in die Hand. »Kein Grund zur Aufregung!«


    Obwohl er uns ungläubig anschaut, nimmt der Angestellte den Geldschein entgegen und bedankt sich mit einer artigen Verbeugung.


    »Hoffentlich bekommen wir keinen Ärger«, wispere ich, als ich neben Thomas den Flur entlanggehe.


    »Warum sollte es denn Ärger geben?«, fragt er irritiert. »Schließlich ist der Gast König, besonders im Hotel Adlon! Hier, das ist dein Zimmer, und gleich daneben liegt meins! Wenn es jetzt noch eine Verbindungstür zwischen den beiden gibt, bin ich hochzufrieden!«


    Doch die gibt es nicht. Dafür ist mein Zimmer riesig, luxuriös ausgestattet und mit Blick auf den Pariser Platz und das Brandenburger Tor. Es dauert keine Minute, bis es klopft. Ich öffne, und Thomas geht an mir vorbei ins Zimmer.


    »Sehr nett!«, meint er, nachdem er sich umgeschaut hat. »Dein Zimmer ist sogar größer als meins. Ich denke, zum Schlafen nehmen wir dieses hier!«


    »Ja, willst du denn…?« Gerade noch rechtzeitig schließe ich meinen vorlauten Mund. Thomas hat also vor, die Nächte mit mir zu verbringen! Ich freue mich darüber, obwohl ich immer noch ein wenig geschockt bin von seinem Sex-Überfall im Aufzug. Der Quickie hat mir zwar Spaß gemacht, aber ich bin nicht freizügig genug, um so ungezwungen wie er an einem öffentlichen Ort Sex zu haben.


    »Was machen wir heute Abend, Kätzchen?«, fragt er und lässt sich aufs Bett fallen. »Ich dachte mir, dass wir uns erst die »Blue Man Group« anschauen und dann hier im Hotel noch einen Mitternachtssnack zu uns nehmen. Was hältst du davon?«


    »Das klingt super!«, stimme ich zu.


    »Gut! Dann lasse ich an der Rezeption Karten für die Show heute Abend besorgen. Jetzt habe ich noch zu arbeiten, denn ich muss für die Verhandlungen morgen gut vorbereitet sein! Wenn du magst, kannst du im Restaurant essen gehen oder dir eine Kleinigkeit beim Zimmerservice bestellen. Danach hast du einen freien Nachmittag. Im Haus gibt es ein Luxus-Spa und ein recht schönes Schwimmbad. Nimm die Gelegenheit wahr und nutze beides. Ich hole dich heute Abend zur Show ab.« Er haucht mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und geht.
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    Beim Zimmerservice bestelle ich mir einen Salat und ein Mineralwasser. Nachdem ich gegessen habe, nehme ich den flauschigen Bademantel, der für mich schon bereitliegt, und mache mich auf den Weg zum Wellnessbereich. Glücklicherweise habe ich nicht vergessen, einen Bikini einzupacken.


    Am frühen Nachmittag ist es dort ruhig. Eine junge Angestellte, deren Namensschild sie als »Sharon« ausweist, fragt mich nach meinen Wünschen. Mir steht der Sinn nach einer Ölmassage, und Sharon bietet mir eine Relax-Aroma-Massage mit Citrus-Eukalyptus-Öl an. Als sie mir den Preis nennt, muss ich einen Moment schlucken, doch dann nicke ich. Schließlich verbringe ich nicht jeden Monat ein paar Tage im Adlon, und ich bin wild entschlossen, es mir heute richtig gut gehen zu lassen.


    Mit kundigen Händen massiert Sharon eine Stunde lang jede Faser meines Körpers, bis ich mich wie neugeboren fühle. Aufs Schwimmen verzichte ich und entscheide mich stattdessen für eine Maniküre. Als ich in mein Zimmer zurückkehre, sinke ich aufs Bett und falle wenig später in tiefen Schlaf.
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    Ich öffne die Augen und stelle fest, dass es schon später Nachmittag sein muss. Schnell springe ich auf und eile ins Bad, um mich für den Abend fertig zu machen. Meine Haut ist von der Massage seidenweich und duftet schwach nach Zitrone. Sorgfältig mache ich mich zurecht, denn Thomas soll bei meinem Anblick begeistert sein. Ich entscheide mich für das Chiffonkleid, das sich wie eine zweite Haut an meinen Oberkörper schmiegt, während der Rock beim Gehen weit schwingt. Noch ein Tupfer Parfüm hinters Ohr und ich bin bereit.


    »Wow! Du siehst fantastisch aus, einfach umwerfend!« Thomas nimmt meine Hand und dreht mich im Kreis, damit er mich von allen Seiten betrachten kann. »Am liebsten würde ich hierbleiben und auf der Stelle mit dir ins Bett gehen!« Als er meinen betroffenen Gesichtsausdruck sieht, lacht er und sagt: »Keine Angst. Die Karten liegen an der Rezeption, der Fahrer wartet vor dem Hotel. Jetzt komm.«
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    Die Show ist genial, eine Mischung aus wortloser, gestenreicher Comedy und fetzigem Rockkonzert. Noch nie habe ich eine Show mit so viel Action gesehen. Das Publikum tobt, und auch ich bin begeistert und klatsche Applaus, bis meine Hände schmerzen.


    »Na, da scheine ich deinen Geschmack getroffen zu haben!«, stellt Thomas grinsend fest, als wir wieder im Auto sitzen und auf dem Weg zurück zum Hotel sind.


    »Es war brillant, einfach unglaublich! Danke für dieses tolle Erlebnis!« Spontan will ich ihn auf die Wange küssen, doch er dreht den Kopf, und mein Kuss landet auf seinen Lippen und dauert länger als beabsichtigt.


    Im Hotelrestaurant weist man uns einen ruhigen Tisch vor einem der Fenster zu. Obwohl ich wenig Hunger habe, schmeckt mir das Essen ausgezeichnet. Dann ist es Zeit, nach oben zu gehen.


    »Ich bin gleich bei dir«, sagt Thomas und verschwindet in seinem Zimmer. Es dauert höchstens fünf Minuten, bis er an meine Tür klopft. Ich trage bereits ein kurzes Nachthemdchen, das mir Britta vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt hat und das ich damals als zu gewagt empfunden habe. Doch für diesen Anlass ist es genau das Richtige.


    Ich öffne die Tür, und Thomas begutachtet mich wohlwollend. »Du kannst es wohl kaum erwarten?«, fragt er neckisch, während er zur Minibar geht.


    »Dann wollen wir es uns mal gemütlich machen und einen Drink nehmen. Mal sehen, was das Adlon zu bieten hat.« Thomas öffnet die Minibar und besieht sich den Inhalt. »Wie wäre es mit einem Schluck Champagner?« Ich stimme zu, und er gießt zwei Gläser ein.


    Er lässt sich in einen der Sessel fallen und greift nach seinem Glas. Ich stehe vor ihm. Wie von selbst wandert seine Hand unter mein Hemdchen und beginnt, meine geheime Öffnung zu streicheln, bis sie feucht wird, während er sein Glas leert. Dann beugt er sich vor und küsst sich an meinem Venushügel entlang bis zu meiner Spalte. Es ist ein eigenartiges Gefühl, denn sein Mund und seine Zunge sind noch kühl vom Champagner. Im Stehen spreize ich meine Beine. Er kniet sich dazwischen, und ich stelle ein Bein auf den Sessel. Nun dringt seine Zunge tief in mich ein und leckt und saugt und lässt sie um meine Lustperle tanzen, bis ich keuchend mit beiden Händen in sein Haar greife. Seine Zunge scheint unersättlich, und mit einem leisen Aufschrei komme ich zum Höhepunkt.


    Er setzt sich auf den Sessel zurück. »Nimm meinen Schwanz in die Hand!«, fordert er. Es ist keine Bitte, sondern ein Befehl, und ich gehorche, noch ganz atemlos von meinem Orgasmus. Dann zieht er mich auf seinen Schoß, spreizt meine Schamlippen mit zwei Fingern und schiebt seinen harten Schaft in mich hinein. Mit beiden Händen drückt er mich an sich, sodass er tief in mich eindringen kann.


    »Oh ja, das ist gut. Das gefällt meinem Schwanz!«, stöhnt er. »Jetzt beweg deinen süßen Hintern. Ich möchte in dich spritzen!«


    Ich reite ihn, bewege meine Hüften auf und nieder, bis Thomas mit einem gewaltigen Stoß kommt. Während er sich in mir verströmt, packt er mich am Nacken und zieht mein Gesicht an seines heran. Gierig küsst er mich, und dabei ist seine Zunge ebenso tief in meinem Mund wie sein Glied in meiner kleinen Muschel.


    Als ich schon denke, es ist vorbei, fasst er mich um die Hüften, steht auf und hebt mich hoch, seine halbsteife Rute noch immer in mir. Er trägt mich hinüber zum Fenster, setzt mich auf die Fensterbank und beginnt von Neuem zu stoßen. Innerhalb weniger Sekunden ist er schon wieder hart.


    »Da unten stehen Leute und sehen zu uns herauf«, stöhnt er, während er mich mit seinem harten Schaft bearbeitet. »Sie schauen uns beim Ficken zu! Das ist geil! Sie sollen ruhig dabei zusehen, wie ich es dir besorge!« Er dreht mich ein wenig zur Seite, sodass man vom Platz vor dem Hotel sicher einen guten Blick auf meinen nackten Körper hat. Ich will Thomas zurückschieben, denn es ist mir unangenehm, beim Sex beobachtet zu werden, aber mein leichter Widerstand macht ihn nur noch heißer. Er spreizt meine Beine so weit es geht.


    »So komme ich noch tiefer in dich hinein!« Er stößt heftiger als zuvor. In diesem Moment erreiche ich den Höhepunkt und beuge mich nach hinten, sodass ich den Passanten meine Brüste nun vollends präsentiere. Es ist mir egal, nein, ich will sogar, dass sie mich sehen. Der Kick verleiht meinem Orgasmus einen Schub, und ich komme mehrmals stoßartig hintereinander. Als Thomas dies merkt, lässt auch er sich gehen und kommt erneut in mir zum Orgasmus.
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    »Das war eine richtig geile Nummer«, sagt Thomas, nachdem sein Atem ruhiger geworden ist. Er hilft mir von der Fensterbank und schaut dabei nach draußen. Die kleine Gruppe vor dem Hotel applaudiert, die Männer machen eindeutige Handbewegungen. Hastig trete ich ein Stück zurück; man muss es ja nicht gleich übertreiben mit der Öffentlichkeit. Thomas hingegen bleibt ungerührt stehen und deutet sogar eine kleine Verbeugung an. Das finde ich so komisch, dass ich lachen muss.


    Erschöpft von unseren Sexspielen fallen wir ins Bett, kuscheln uns aneinander und schmieden Pläne für die kommenden Tage. Morgen früh müssen wir um neun Uhr morgens bei unserem Mandanten sein. Der Tag wird sicher anstrengend, denn die Gespräche sollen bis zum Abend dauern. Wir schmusen noch eine Weile, dann sagt Thomas: »Ich möchte in dir einschlafen!«


    Sein Penis drückt sich schon wieder steinhart an meine Hüfte. Geschickt dreht er mich so, dass er ihn im Liegen bequem von hinten in meinen heißen Schoß einführen kann. Er gleitet mit seinem besten Stück noch ein paarmal langsam in mir vor und zurück, dann liegt er still. An seinem gleichmäßigen Atem erkenne ich, dass er eingeschlafen sein muss. Ich wage nicht, mich zu bewegen, damit er nicht aus mir herausrutscht. Es ist ein eigenartiges Gefühl, ihn reglos in mir zu spüren. Doch auch ich bin erschöpft, sodass es nicht lange dauert, bis ich eingeschlafen bin.
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    Mitten in der Nacht wache ich auf. Thomas kniet zwischen meinen Beinen und verwöhnt mich mit der Zunge. Ich ziehe ihn zu mir hoch, und sein harter Schaft gleitet wie selbstverständlich in mich. Im Halbschlaf lieben wir uns zärtlich und unendlich langsam. Als wir beide gemeinsam den Höhepunkt erreichen, rollt er von mir weg, und ich schlafe, umfangen von seinen Armen, sofort wieder ein.
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    Am nächsten Morgen erwache ich vom Klingeln des Telefons. Ich schrecke hoch und greife nach dem Hörer. Thomas hat sich irgendwann während der Nacht davongeschlichen.


    »Guten Morgen, Frau Bosco! Dies ist der Weckdienst. Es ist sieben Uhr.«


    Nachdem ich mich für den Tag gestylt habe, sprechen Thomas und ich beim gemeinsamen Frühstück über die bevorstehenden Verhandlungen.


    Thomas erläutert mir seine geplante Strategie und erklärt, welche Aufgaben mich erwarten. Zum Schluss nimmt er meine Hand, dreht sie herum und küsst zärtlich meine Handfläche. Dabei lässt er seine Zunge ganz leicht über meinen Handteller gleiten, eine Geste, bei der mir heiße Schauer nicht nur über den Rücken laufen.


    »Hör auf«, flüstere ich und will ihm meine Hand entziehen.


    »Warum?«, flüstert er zurück. »Wirst du schon wieder geil, du kleines Luder? Du kannst gar nicht genug bekommen von meinem Schwanz, stimmt’s?«


    Vor Verlegenheit schießt mir die Röte ins Gesicht. »Pssst«, zische ich und schaue mich um, ob die Tischnachbarn unsere Unterhaltung belauschen.


    »Warum denn pssst?« Thomas grinst provokativ. »Du magst es, gevögelt zu werden, aber du magst es nicht, darüber zu reden, habe ich recht? Lass dich gehen, und genieße deine Lust.« Er lacht und lehnt sich zurück. »Aber wahrscheinlich macht mich gerade diese ernsthafte, zurückhaltende Art an, obwohl du in Wirklichkeit unersättlich und willig bist.«


    »Thomas! Sei still. Wir müssen uns auf das bevorstehende Gespräch konzentrieren. Und das kann ich nicht, wenn du mir solche… Intimitäten zuflüsterst.«


    Er lacht lauthals, sodass einige Augenpaare missbilligend zu uns herübersehen.


    »Das ist peinlich«, murmele ich, werfe die Serviette auf den Tisch und erhebe mich. Belustigt beobachtet Thomas meinen Aufbruch, dann steht auch er auf.


    »Glätte dein gesträubtes Fell, Kätzchen! Verzeih, aber es macht mir einfach Spaß, dich ein wenig in Verlegenheit zu bringen.« Immer noch lachend greift er nach seiner Tasche und seinem Jackett und folgt mir ins Foyer.


    Wir steigen in den Wagen, den unser Fahrer schon vorgefahren hat. Er bringt uns auf dem kürzesten Weg zu unserem Mandanten, dessen Firma in einem hochmodernen Glasbau im Stadtteil Charlottenburg ihren Sitz hat. Das Tagespensum ist anstrengend. Ich muss mich zusammenreißen, um konzentriert meiner Arbeit nachzugehen, denn jedes gesprochene Wort muss protokolliert werden. Aufmerksam folge ich den Verhandlungen und tippe Wort für Wort in meinen Laptop. Gegen neunzehn Uhr signalisiert unser Mandant, dass es genug sei für heute. Er müsse in Ruhe über unsere Vorschläge nachdenken, um das Gespräch morgen fortsetzen zu können. Er schüttelt uns beiden die Hand, und wir sind für heute entlassen.


    »Kennst du das KaDeWe?«, fragt Thomas, und ich muss gestehen, dass ich vorher noch nie in Berlin war und deshalb auch das berühmte Kaufhaus nur aus dem Fernsehen kenne. »Wie bitte? Du kennst das Kaufhaus des Westens, den Hohetempel des Konsums, nicht? Dann wird es aber Zeit!«


    Anstatt auf unseren Fahrer zu warten, halten wir ein vorbeifahrendes Taxi an und lassen uns in die Tauentzienstraße chauffieren. Hand in Hand schlendern wir in dem Luxuskaufhaus von Stockwerk zu Stockwerk. Ich kaufe provenzalische Naturkosmetik für mich und einen Schal für meine Mutter. Thomas schenkt mir ein Kaschmir-Twinset, in das ich mich auf Anhieb verliebe, dessen Preis aber jenseits meiner finanziellen Möglichkeiten liegt.


    Zum Schluss landen wir in der legendären sechsten Etage, der Feinkostabteilung, wo wir an einer kleinen Bar Austern schlürfen und dazu eisgekühlten Chablis trinken. In der Süßwarenabteilung können wir den handgefertigten Trüffeln und der Schweizer Schokolade nicht widerstehen, und in der Fischabteilung besteht Thomas darauf, eine Dose russischen Kaviar zu kaufen. Er will mich dazu überreden, fremdartig klingende Spezialitäten zu kosten. Mir jedoch genügt es zu schauen, ich bin nicht hungrig, sondern nur neugierig auf die vielen Delikatessen, die das KaDeWe zu bieten hat. Auch an der Weinabteilung kommen wir nicht ohne Zwischenstopp vorbei, sondern probieren verschiedene Weine, kaufen einige Flaschen und verlassen schließlich beladen mit einer Unmenge Tüten und in Hochstimmung das KaDeWe.


    Mit der U-Bahn fahren wir ins Adlon, geben dort unsere Einkäufe an der Rezeption ab, mit der Bitte, sie auf mein Zimmer zu bringen, und lassen uns von unserem Fahrer zur Nachtvorstellung in ein nahe gelegenes Kino bringen, wo wir uns im Spätprogramm einen alten Woody-Allen-Film ansehen. Wir knabbern Popcorn, trinken Cola, küssen uns im Dunkeln in der hintersten Reihe, und ich fühle mich dabei wie ein frisch verliebter Teenager.


    Das Zusammensein mit Thomas ist romantisch und erotisch zugleich, er ist witzig, aufmerksam, sexy und amüsant, und ich genieße unsere gemeinsame Zeit von Sekunden zu Sekunde mehr. Ich kann es nicht leugnen, ich bin bis über beide Ohren in ihn verliebt, denn wenn er will, kann er unwiderstehlich charmant sein.


    
      [image: herzen.jpeg]

    


    Auch in dieser Nacht lieben wir uns bis zur Erschöpfung. Trotz des akuten Schlafmangels fühle ich mich am nächsten Tag voller Tatendrang. Wir stürzen uns in die Arbeit, und es ist spät, als wir uns von unserem Mandanten verabschieden. Die Verhandlungen sind gut verlaufen, beide Seiten sind mit dem Ergebnis zufrieden.
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    Da heute unser letzter Abend in Berlin ist, entscheidet Thomas, ihn mit einer privaten Stadtrundfahrt zu beenden. Unser Fahrer wartet bereits vor dem Bürogebäude auf uns und freut sich darüber, uns seine Stadt von ihrer schönsten Seite zeigen zu können. Im Vorbeifahren zeigt er auf das Charlottenburger Schloss, wir passieren die Siegessäule mit den im Sockel eingelassenen Geschützrohren und der Figur der Siegesgöttin Viktoria, die der Fahrer liebevoll »Goldelse« nennt. Langsam durchqueren wir auf der Straße des 17. Juni den Tiergarten, an dessen Ende wir zum Reichstagsgebäude abbiegen, um einen Blick auf das Regierungsviertel mit dem Kanzlerinnenamt zu werfen. Kurz hinter dem Brandenburger Tor weist unser Chauffeur auf das Gebäude der amerikanischen Botschaft hin. Nachdem er einen kleinen Umweg gefahren ist, biegt er auf die Straße Unter den Linden ab. Ein Stück hinter der russischen Botschaft fährt er nach rechts auf die Friedrichstraße. Er zeigt uns das französische Kaufhaus Lafayette, fährt noch einige Meter und hält an einem hell erleuchteten, weiten Platz mit drei imposanten Bauwerken.


    »Det is der Gendarmenmarkt«, erklärt er in breitestem Dialekt. »Det is der schönste Platz in janz Berlin!«


    »Komm, wir steigen aus!« Thomas öffnet die Tür und hilft mir beim Aussteigen. Er gibt dem Fahrer ein Trinkgeld und sagt: »Wir bleiben hier und nehmen ein Taxi zurück ins Hotel. Vielen Dank für den guten Service und auf Wiedersehen!«


    Dann nimmt er meine Hand, und wir schlendern zwischen den Gebäuden hindurch auf die andere Seite des Platzes. Dabei übernimmt Thomas die Rolle des Stadtführers und erzählt mir die Geschichte des Deutschen und Französischen Doms. Ich lausche aufmerksam und stelle hin und wieder eine Frage. Der Platz ist trotz der späten Stunde sehr belebt. Viele junge Leute sitzen auf den Stufen des Konzerthauses oder spazieren wie wir einfach nur umher. Die umliegenden Bars, Straßencafés und Restaurants sind voller Menschen.


    »Hast du Hunger?«, fragt Thomas plötzlich. Als hätte er auf ein Signal gewartet, beginnt mein Magen vernehmlich zu knurren. »Warum hast du denn nichts gesagt?« Lachend nimmt Thomas mich in den Arm und küsst mich auf die Nasenspitze. »Da stehe ich hier und halte dir Vorträge über historische Bauten, und du bist hungrig wie ein Wolf. Zum Glück habe ich einen Tisch im Borchardt reserviert!«


    »Im Borchardt?!«, frage ich aufgeregt, denn ich habe dieses Promi-Lokal bereits im Fernsehen gesehen und in den Hochglanzmagazinen darüber gelesen.


    »Für mein Kätzchen nur das Allerbeste!« Er grinst und freut sich über meine Begeisterung.
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    Im Borchardt begrüßt man ihn mit Namen, denn auch hier scheint er kein Unbekannter zu sein. Wir bekommen einen Zweiertisch zugewiesen, und Thomas wählt für uns beide den Wein und die Gerichte aus. Währenddessen schaue ich mich unauffällig um. Ich erkenne einen Politiker, zwei Schauspielerinnen, ein Model und einen TV-Nachrichtensprecher, die mit ihren Begleitern zu Abend essen. In dieser Lokalität geht es in erster Linie ums ›Sehen und Gesehen werden‹.


    »Und? Bist du zufrieden?«, fragt Thomas und betrachtet mich lächelnd. »Sind Promis da, die du kennst?«


    Ich nicke heftig. Wir nippen an unseren Gläsern, und nach kurzer Zeit wird das Essen serviert. Die Jakobsmuscheln und Gambas sind köstlich, ebenso die Crème brulée, doch mich stören die Enge und der enorme Lärm, der eine Unterhaltung unmöglich macht. Deshalb bin ich nicht böse, als Thomas kurz nach dem Essen zum Aufbruch drängt.


    »Unsere letzte gemeinsame Nacht«, sagt er, als wir zurück im Hotel sind.


    »Wie meinst du das?«, frage ich erschrocken.


    »Nun ja, es dürfte in Zukunft schwierig werden, die Nächte gemeinsam zu verbringen! Wohnst du nicht noch bei deinen Eltern?«


    »Aber du hast doch eine Wohnung«, entgegne ich.


    »Richtig!« Mehr hat er zu diesem Thema nicht zu sagen.


    »Wie stellst du dir eigentlich unsere Beziehung weiterhin vor?« Obwohl ich es gar nicht will, platze ich mit der Frage heraus, die mich schon länger beschäftigt. »Sehen wir uns nur noch im Büro? Oder hast du auch privat hin und wieder Zeit für mich? Und falls ja, treffen wir uns dann heimlich in irgendwelchen Hotels weitab von Wiesbaden, damit dich niemand zusammen mit deiner Büroangestellten sieht?«


    »Nun mal langsam, Emilia! Was unterstellst du mir da? Natürlich werden wir uns weiterhin treffen. Aber du weißt doch selbst am besten, dass ich zu viel zu tun habe, um dich jeden Abend treffen zu können. Außerdem finde ich, wir sollten es langsam angehen lassen. Wenn ich dich höre, befürchte ich fast, dass du mir gleich den Vorschlag machen wirst, uns gemeinsam eine Wohnung zu suchen.« Missmutig verzieht er den Mund, und seine gute Laune scheint verflogen. Innerlich verwünsche ich zwar meine aufdringlichen Fragen, aber ich kann nicht damit aufhören.


    »Wir sollen es langsam angehen lassen? Wie meinst du das? Du schläfst mit mir, willst es aber ›langsam angehen‹ lassen? Darf ich das so verstehen: Bett ja, Beziehung nein?« Ich merke, dass ich langsam wütend werde und die gute Stimmung an unserem letzten gemeinsamen Abend zu kippen droht.


    »Emilia, Kätzchen, kannst du jetzt damit aufhören? Willst du mit deinen Vorwürfen den Abend zerstören? Ich verspreche dir, dass wir uns auch weiterhin sehen werden. Reicht das für den Augenblick?« Er nimmt mich in die Arme und wiegt mich wie ein kleines Kind. »Du bedeutest mir viel, mehr als du glaubst. Aber die Situation ist nicht einfach für mich. Bitte versteh mich doch, und hab ein wenig Geduld! Ich brauche einfach etwas Zeit!« Zärtlich fährt sein Mund über meine Wange bis hin zu meinen Lippen, und wir versinken in einem endlosen Kuss.


    Mein Ärger ist mit einem Mal verflogen, und ich klammere mich an ihn. Er hebt mich hoch und trägt mich zum Bett, wo er mir langsam Stück für Stück meine Kleidung auszieht. Dann nimmt er etwas aus seiner Jacke, legt diese zur Seite und streift auch den Rest seiner Kleidung ab. Er kniet vor mir und stimuliert meine Liebesmuschel mit den Fingern, bis ich ganz feucht und offen bin. Dann greift er nach dem Gegenstand, den er aus seiner Jackentasche gezogen hat. Damit streichelt er über meinen Venushügel bis zu meiner geheimen Öffnung und schiebt ihn in mich hinein. Ich fühle vage Schwingungen in meiner Vagina, die stärker und stärker werden.


    »Magst du es, mit dem Vibrator gefickt zu werden?« Thomas kniet zwischen meinen Beinen, bewegt das Spielzeug geschickt in mir und beobachtet aufmerksam meine Reaktion, während er gleichzeitig immer schneller masturbiert.


    Ich bebe vor Lust, hebe ihm meinen Unterkörper entgegen und werfe keuchend den Kopf hin und her. Schließlich explodiert tief in mir ein nicht enden wollender Orgasmus. Thomas zieht den Vibrator aus meiner Spalte und ejakuliert auf meinen Bauch.


    Obwohl er gerade einen Orgasmus hatte, hat er immer noch eine prachtvolle Erektion. In der nächsten Sekunde ist er über mir und taucht seinen harten Schaft in meine heiße Öffnung. Er ist unermüdlich, nimmt mich in allen möglichen Stellungen, im Liegen, im Stehen, im Sitzen, auf Knien. Dann zieht er sein Glied aus mir heraus und befielt mit herrischer Stimme: »Blas mir einen!«


    Ich bin erschrocken, denn das habe ich noch nie gemacht. Ich will den Kopf wegziehen, aber Thomas steht vor mir und hält mich am Hinterkopf fest. Ich öffne widerwillig den Mund, und lustvoll schiebt er seine Männlichkeit zwischen meine Lippen.


    »Blas ihn, saug ihn aus!« Ich gebe mein Bestes, und Thomas wirft den Kopf nach hinten und beginnt, laut zu stöhnen. Immer schneller und tiefer dringt er in meinen Mund, und auch ich finde Gefallen daran und helfe mit der Hand nach, bis Thomas ächzt: »Ich komme!«


    Gerade noch rechtzeitig ziehe ich mich zurück, sodass sich sein Sperma über meine Brust ergießt.


    »Das war gut!« Er seufzt befriedigt


    Ich verschwinde eilig im Bad. Als ich wiederkomme, ist das Zimmer leer, Thomas ist gegangen. Einen Moment lang überlege ich, ob ich zu ihm hinübergehen soll, entscheide mich aber dagegen. Nach zwei leidenschaftlichen Nächten muss ich mich damit abfinden, wieder allein zu schlafen.


    Als ich ins Bett steigen will, fällt mein Blick auf den Nachttisch. Dort liegt ein in pinkfarbenes Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen mit einer goldenen Schleife. Vorsichtig entferne ich die Verpackung und öffne die Schachtel. Darin liegt ein mit hellen Steinen besetzter, schmaler Armreif aus Rotgold. An der Innenseite trägt es eine Gravur: Remember Berlin. Mir schießen Tränen in die Augen. Ich bin Thomas also doch nicht gleichgültig. Egal, was sein Mund spricht, diese Geste hier sagt etwas anderes.


    Sofort streife ich mir das Armband über das Handgelenk und betrachtete es immer wieder im fahlen Licht, das in mein Zimmer fällt. Er muss es aus Wiesbaden mitgebracht haben, denn in Berlin hatte er keine Gelegenheit, es zu kaufen und gravieren zu lassen. Bei diesem Gedanken pocht mein Herz vor Freude. Vielleicht, ja, vielleicht hat unsere Beziehung, wenn man es denn so nennen kann, doch eine Chance…


    Am nächsten Morgen ist meine Stimmung trotz des unerwarteten Geschenks vom Vorabend auf dem Tiefpunkt. Ich bin tieftraurig, Berlin und die schöne Zeit mit Thomas hinter mir lassen zu müssen, gebe mir aber alle erdenkliche Mühe, einen gelassenen Eindruck zu erwecken.


    Dieses Mal bittet mich Thomas zum Frühstück in sein Zimmer. Als er die Tür öffnet, falle ich ihm um den Hals.


    »Danke«, flüstere ich. »Das Armband ist wunderschön!« Er löst meine Arme von seinem Nacken, schiebt mich von sich weg und betrachtet mich mit einem kleinen Lächeln.


    »Freut mich, dass es dir gefällt! Du hast es dir verdient, so hart, wie du gearbeitet hast.« Ich erstarre. »Dummchen, ich meine damit die Büroarbeit! Du hast lange Stunden gearbeitet und einen guten Job gemacht. Du warst mir eine große Hilfe. Ich hatte anfangs vorgeschlagen, die Gespräche auf Band aufzuzeichnen, doch das hat unser Mandant entschieden abgelehnt. Die Verhandlungen zu protokollieren war seine Idee, und du hast dich bestens geschlagen. Doch jetzt setz dich! Wir wollen frühstücken. In neunzig Minuten müssen wir am Flughafen sein.«


    Auf der Fahrt nach Tegel denke ich noch einmal an die vergangenen, schönen Tage zurück, und mir ist ganz wehmütig zumute. In Wiesbaden werden wir nicht mehr Hand in Hand durch die Stadt spazieren und uns unbekümmert in der Öffentlichkeit küssen können. Dort kennt man Thomas, und auch ich bin vielen Mandanten unserer Kanzlei bekannt. So zwanglos wie in Berlin werden wir uns in Wiesbaden nicht bewegen können.
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    Viel zu schnell ist die Reise zu Ende. Von Thomas verabschiede ich mich vor der Kanzlei mit einem förmlichen Händedruck, denn sein Sportflitzer steht auf dem Büroparkplatz. Sein Angebot, mich nach Hause zu fahren, lehne ich dankend ab, weil ich sicher bin, dass meine Mutter und sämtliche Nachbarinnen hinter der Gardine auf meine Heimkehr lauern. Ich fahre also allein mit dem Taxi, genau wie bei der Abreise.


    Wie erwartet, reißt meine Mutter die Haustür auf, sobald der Wagen vor dem Haus hält. »Da bist du ja, pupetta, mein Püppchen!« Sie umarmt und küsst mich, als käme ich von einer mehrwöchigen Reise ins wilde Afghanistan zurück. »Hast du Hunger? Ich habe gekocht deine Lieblingsspeisen, gibt es heute Insalata Mista, Lasagne und Zuppa Romana!«, sagt sie, als sie hinter mir ins Haus geht. Schon im Flur duftet es verführerisch, und mein Appetit regt sich.


    Beim Essen erzähle ich ihr von der Blue Man Group, vom Kaufhaus des Westens, vom pulsierenden Leben der Bundeshauptstadt, vom Kurfürstendamm und dem Gendarmenmarkt. Von Thomas und unseren Liebesnächten erzähle ich nichts. Über mein Geschenk aus dem KaDeWe freut sie sich sehr und legt sich den Schal gleich um.


    Nach dem Essen ordne ich meine Sachen und schaue mir das Berliner Gesprächsprotokoll an, das ich noch überarbeiten muss. Ich mache mich sogleich an die Arbeit, damit ich mich morgen im Büro nicht damit aufhalten muss. Dabei fällt mir ein, dass ich mich von meiner besten Freundin im Streit getrennt habe. Sofort greife ich zum Telefon und wähle ihre Nummer. Nach langem Klingeln meldet sie sich mit missmutiger Stimme.


    »Hallo, was gibt’s?«


    »Hallo, Britta! Wie schön, dich zu hören!«, rufe ich in den Hörer.


    Schweigen.


    »Hallo? Bist du noch da?«, frage ich verunsichert.


    »Klar! Was willst du?« Sie hat mir meine giftige Bemerkung wegen ihrer abfälligen Worte über Thomas und meine Beziehung zu ihm noch nicht verziehen.


    »Mit dir reden! Aber nicht am Telefon. Wie wäre es, wenn wir morgen nach der Arbeit im Lumen Kaffee trinken?«


    Sie schweigt wieder und scheint zu überlegen. »Also gut!« meint sie schließlich zögerlich. »Aber ich habe nicht viel Zeit!«


    »Dann bis morgen!«, sage ich, doch sie hat bereits aufgelegt.
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    Die Kolleginnen mustern mich am nächsten Tag mit missgünstigen Blicken, allerdings nur hinter meinem Rücken und wenn sie glauben, ich bemerke es nicht. Als Thomas in die Teeküche kommt, wo ich gerade einen Espresso trinke, verstummen alle Gespräche, und die Damen spitzen die Ohren, um sich nur ja kein Wort entgehen zu lassen. Doch Thomas grüßt freundlich wie jeden Morgen und geht an mir vorbei, ohne mir einen zweiten Blick zu gönnen.


    Plötzlich bin ich erleichtert, dass er so vernünftig war, unsere Affäre geheim zu halten. Der Bürotratsch wäre unerträglich, und ich weiß, dass auch Professor Sander von einer privaten Beziehung zwischen seinen Mitarbeitern nicht begeistert wäre. Ich bin froh, dass ich mich noch einmal intensiv mit dem Berlin-Protokoll befassen muss und deshalb keine Zeit für die Beantwortung neugieriger Fragen finde.
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    Nach Feierabend kommt Britta an meine offene Tür und klopft. »Fertig für heute?«, fragt sie, und ihre Stimme klingt nicht mehr so abweisend wie gestern. Schnell beende ich meine Arbeit, und wir verlassen das Büro gemeinsam, nach außen hin harmonisch wie in alten Zeiten.


    Als die Getränke vor uns stehen, entschuldige ich mich kleinlaut bei meiner Freundin für meine harschen Worte. Britta ist kein nachtragender Mensch und verzeiht mir sofort. Dann erzähle ich von Berlin, der anstrengenden Arbeit und den Sehenswürdigkeiten. Britta freut sich über die Trüffelpralinen aus dem KaDeWe, und nach kurzer Zeit schwatzen wir so vertraut wie immer. Als wir gehen, umarmen wir uns fest und versichern uns gegenseitig, dass unsere Freundschaft krisenfest ist und sich kein Mann zwischen uns drängen kann.


    »Was hast du denn heute Abend noch vor?«, frage ich.


    Sie zögert einen Moment, dann sagt sie: »Bitte lach mich nicht aus! Ich habe mich in einem Fitnessclub angemeldet und trainiere jetzt dreimal in der Woche. Schau mich doch an! Ich habe mindestens fünfzehn Kilo zu viel auf den Hüften, bin nach zwanzig Treppenstufen völlig außer Atem und kann abends oft vor Rückenschmerzen nicht einschlafen. Ich denke, es ist an der Zeit, etwas für meine Figur und meine Gesundheit zu tun.«


    »Aber, Britta! Weshalb sollte ich darüber lachen? Das ist doch eine tolle Idee! Vielleicht mache ich mit«, antworte ich spontan. »Ein bisschen mehr Bewegung könnte mir auch nicht schaden. Das tägliche Radfahren ins Büro kann man wohl kaum als Sport bezeichnen!«


    »Komm doch gleich mit, dann beginnen wir gemeinsam unser Fitnessprogramm«, schlägt Britta vor.


    Gesagt, getan. Eine Stunde später quälen wir uns unter den kritischen Blicken einer Trainerin an verschiedenen Geräten. Schnell kommen wir ins Schwitzen und sind bereits nach kurzer Zeit völlig außer Atem.


    »Ja, meine Damen, das wird eine Weile dauern, bis ich Sie in Form gebracht habe!«, meint die Trainerin, als wir am Ende der ersten Fitnessstunde entkräftet vom Laufband stolpern. Die Dame ist gerade dabei, einen Trainingsplan für uns aufzustellen.
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    Als ich nach meinem dritten Abend vom Fitnesscenter nach Hause komme, klingelt mein Smartphone. Auf dem Display sehe ich, dass jemand mit unterdrückter Nummer schon mehrmals versucht hat, mich zu erreichen. Ich melde mich, und mir schallt ein »Hallo, Kätzchen!« entgegen. Zu meiner Überraschung ist es Thomas. »Du fehlst mir! Wie wäre es, wenn wir uns morgen Abend treffen würden?«


    Ich zögere einen Moment. Eigentlich hatte ich mich auf einen ruhigen Abend mit einem Buch gefreut. Doch bevor ich nachdenken kann, höre ich mich schon sagen: »Ja, gerne!« Er nennt mir einen Treffpunkt in der Nähe meines Elternhauses.
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    Den ganzen nächsten Tag fiebere ich unserem Date entgegen. Es ist mehr als eine Woche her, seit wir das letzte Mal zusammen waren, und ich vermisse Thomas schmerzlich, habe aber nicht gewagt, mich bei ihm zu melden, um nicht aufdringlich zu erscheinen. Fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit warte ich bereits am verabredeten Treffpunkt, doch wer nicht zu unserem Treffen erscheint, ist Thomas. Ständig schaue ich auf die Uhr und werde von Minute zu Minute nervöser. Als schließlich zwanzig Minuten verstrichen sind, bin ich mir sicher, dass er unsere Verabredung vergessen hat. Mit feuchten Augen wende ich mich zum Gehen, als es neben mir hupt. Eine Wagentür fliegt auf, und eine Sekunde später hält Thomas mich in den Armen und küsst meine Augen, meine Nase, meinen Mund.


    »Kätzchen«, flüstert er, als er mich losgelassen hat. »Wolltest du etwa gerade gehen? Entschuldige, aber Sander hat mich so lange aufgehalten. Er hat ein neues Mandat für mich, das er unbedingt noch heute mit mir besprechen wollte!« Ich wische mir rasch über die Augen, denn er soll meine Tränen nicht sehen, aber natürlich bemerkt er sie. »Du hast doch nicht etwa geweint?«, fragt er und küsst mich erneut. Passanten werfen uns im Vorübergehen teils amüsierte, teils neugierige Blicke zu. »Komm, steig ein!«, fordert Thomas mich auf, und ich lasse mich auf den Beifahrersitz fallen. »Wohin möchtest du fahren?«, fragt er.


    Ich schlage Schloss Johannisberg vor, das bevorzugte Ausflugsziel meiner Kindertage. Ich liebe den Blick über die Weinberge hinunter zum Fluss und über die Rheinebene.


    »Wenn du unbedingt willst!« Er lacht und braust los. Während der Fahrt gesteht er mir, wie sehr er mich in den letzten Tagen vermisst hat und wie oft er an unsere gemeinsame Zeit in Berlin zurückdenken musste. Mir ist es ebenso ergangen, und das sage ich ihm auch. Daraufhin ergreift er meine Hand und hält sie während der ganzen Fahrt fest in seiner.


    Es ist warm an diesem Abend, deshalb parkt Thomas den Wagen etwas entfernt vom Schloss, und wir spazieren händchenhaltend durch die Allee auf die weitläufige Anlage zu.


    »Wenn wir schon hier sind, habe ich Lust, ein Glas Sekt zu trinken! Du auch?«, fragt er und steuert auf das nahe gelegene Lokal zu.


    Gerade wollen wir uns an einem freien Tisch im Garten niederlassen, als eine weibliche Stimme zwitschert: »Aber das ist doch Thomas!« Neben uns taucht eine junge blonde Frau auf, die ein ausgesprochen schickes Kostüm mit dekolletierter Bluse, elegante High Heels und eine teure Chaneltasche über dem Arm trägt.


    »Elisabeth!« Thomas ist das Zusammentreffen sichtlich unangenehm. »Was machst du denn hier?«


    »Oh, ich habe bei Karl-Friedrich im Schloss nach Räumlichkeiten für meine Charity-Veranstaltung gefragt. Du weißt doch, dass ich mich für Waisenkinder aus Nordafrika einsetze. Dafür sammle ich Spenden, und wo kann man das besser als auf einem exklusiven Ball?« Ihre Augen wandern zu mir und mustern mich abschätzend. »Aber willst du mir nicht deine Begleiterin vorstellen?«


    Thomas räuspert sich. »Verzeih! Wie unhöflich von mir! Darf ich vorstellen– Elisabeth Gräfin von Wallhausen, Emilia Bosco!«


    Ein unangenehmes Schweigen breitet sich aus. Dann sagt die Gräfin in herablassendem Ton: »Frau Bosco? Sicher eine deiner… Klientinnen?«


    »So ist es«, lügt Thomas dreist, und ich sehe ihm an, dass er diese indiskrete Person zum Teufel wünscht. »An einem so schönen Abend haben wir unsere Besprechung ins Freie verlegt! Du entschuldigst uns jetzt sicher, liebste Elisabeth.«


    »Aber selbstverständlich«, flötet die Gräfin mit honigsüßer Stimme. »Auf keinen Fall will ich dich bei wichtigen Geschäftsgesprächen stören! Sehen wir uns am Sonntag beim Polo? Eduard hat dich doch sicher eingeladen, nicht wahr? Oder… arbeitest du auch sonntags?« Sie lächelt süffisant, um zu verstehen zu geben, dass sie keine Sekunde an ein geschäftliches Treffen zwischen uns glaubt.


    »Ich werde sehen, ob ich Zeit habe«, murmelt Thomas mit gequältem Gesichtsausdruck.


    »Bye, Thomas. Grüß deine Eltern von mir!«, verabschiedet sie sich mit einer affektierten Geste und übersieht mich dabei vollkommen. Mit wiegenden Schritten stöckelt sie davon.


    »Die hat mir gerade noch gefehlt.« Thomas wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Das schlimmste Klatschmaul zwischen Kitzbühel und Hamburg! Und ausgerechnet ihr müssen wir über den Weg laufen.«


    »Aber du hast doch nichts zu verbergen«, entgegne ich zaghaft.


    »Nein, natürlich nicht! Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mir dieses snobistische Getue und diese sogenannten Charity-Events auf die Nerven gehen.«


    »Warum hast du dann das Polospiel nicht einfach abgesagt?«, frage ich naiv.


    »Du kennst meine Eltern nicht.« Thomas seufzt. »Sie würden mir nie verzeihen, wenn ich mich vor meinen gesellschaftlichen Pflichten drücke! Aber von solchen Luxusproblemen weißt du zum Glück nichts.« Er tätschelt mir entschuldigend die Hand. »Lass uns in ein anderes Lokal gehen, hier gefällt es mir nicht mehr!«


    In gedrückter Stimmung verlassen wir den Johannisberg. Zurück beim Auto öffnet Thomas das Verdeck. Schweigend sitzen wir einen Moment in der warmen Dämmerung nebeneinander, dann beugt er sich zu mir und küsst mich. Dabei schlüpft seine Hand unter meinen Rock und meinen Tanga und findet sicher ihr Ziel. Meine kleine Muschel öffnet sich bereitwillig seinem Streicheln.


    »Du bist immer für einen Fick bereit, was?«, flüstert er mir ins Ohr, bevor er daran zu lecken und knabbern beginnt. Er nimmt meine Hand und führt sie zwischen seine Beine, wo sich die Hose über seiner Erektion wölbt. Durch den Stoff reibe ich mehrmals den harten Schaft entlang.


    »Hol ihn raus, und nimm ihn in den Mund!«, fordert mein Liebhaber mit vor Geilheit rauer Stimme.


    Ich gehorche und bin überrascht, dass er keinen Slip trägt. Sein Schaft springt mir beinahe von selbst in den Mund. Zaghaft beginne ich, ihn zu stimulieren.


    »Nicht so zimperlich!«, höre ich Thomas. »Ich hab es gern ein wenig fester. Du musst härter saugen.«


    Nun setze ich Zunge und Lippen ein. Immer schneller gleite ich damit an dem harten Schaft auf und ab. Als ich Schritte und Stimmen höre, will ich erschrocken hochfahren, aber Thomas hält mich an den Haaren fest und drückt meinen Kopf nach unten, sodass ich gezwungen bin weiterzumachen.


    »Hör nicht auf«, keucht er. »Ich bin gleich so weit!« Er drückt sein Glied immer tiefer in meinen Mund, bis er sich mit einem heißen Schuss darin ergießt. Als ich mich keuchend und hustend aufrichte, küsst er mich leidenschaftlich, um seinen Erguss auf meiner Zunge zu schmecken.


    »Du hast schnell gelernt, was zu einem richtig guten Blowjob gehört. Mein Schwanz in deinem Mund, das ist einfach ein unglaubliches Gefühl«, murmelt er, während er den Reißverschluss seiner Hose schließt.


    Passanten gehen vorbei und mustern uns misstrauisch. Beinahe wären wir erwischt worden, aber ich glaube, das macht für Thomas den besonderen Reiz dieser Quickies aus. Er liebt es, mich an öffentlichen Orten und in den unpassendsten Momenten zum Liebesakt zu verführen– und auch ich finde mehr und mehr Gefallen daran.


    Wir beschließen den Abend in einem Weinlokal nahe Eltville. Bei einem Glas Wein vereinbaren wir, uns von nun an regelmäßig zu treffen. »Wenigstens an zwei Abenden in der Woche will ich dich bei mir haben«, gesteht Thomas. »Du fehlst mir nämlich sehr.«


    Mit vor Aufregung hochroten Wangen lausche ich seinen Worten. Ginge es nach meinen Wünschen, würden wir uns jeden Abend sehen und alle Nächte gemeinsam verbringen. Aber ich traue mich nicht, ihm das zu gestehen.


    Als er mich in der Nähe meines Elternhauses absetzt, fragt er: »Soll ich für unser nächstes Treffen ein Hotelzimmer reservieren?« Ich kann nur nicken. Auch mir fehlt das intime Zusammensein mit Thomas, und ich vermisse die körperliche Nähe zu ihm mehr als erwartet.


    Von nun an bin ich abends kaum noch zu Hause. Bisher habe ich meine Abende mit einem Buch oder einem Film auf der Couch verbracht, außer bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ich mit Britta eine Verabredung fürs Kino oder zum Abendessen hatte. Doch seit Neuestem betätige ich mich sportlich mit meiner Freundin im Fitnesscenter oder mit Thomas in diversen Hotelbetten. Gelegentlich nutzen Thomas und ich die Abende auch zu kurzen Ausflügen in die nähere Umgebung oder zu Kino- oder Konzertbesuchen, aber meistens beschließen wir die Abende in dem kleinen Hotel am Rheinufer, in dem wir unsere erste gemeinsame Nacht verbracht haben.
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    Die Tage und Monate verstreichen wie im Flug. Der Herbst kommt und geht, und in wenigen Wochen ist bereits Weihnachten. Mittlerweile dauert meine heimliche Affäre mit Thomas schon einige Monate. An meinem Tagesrhythmus hat sich nur so viel geändert, dass ich mich nun dreimal in der Woche mit meinem Liebhaber treffe und nur noch zweimal das Fitnessstudio besuche. Er und ich sind uns so nahe wie nie zuvor, obwohl wir in der Kanzlei noch immer die Fassade aufrechterhalten und eine professionelle Distanz wahren. Auch hat mich Thomas noch nie in seine Wohnung eingeladen. Unsere Treffen finden nach wie vor im Hotel oder in irgendwelchen Lokalen statt, sodass er mich trotz aller körperlichen Nähe emotional auf Abstand hält.


    Deshalb falle ich vor Erstaunen aus allen Wolken, als er an einem Samstagnachmittag im November sagt: »Kätzchen, bevor wir heute Abend nach Frankfurt ins Konzert fahren, muss ich noch zu meinen Eltern und meinem Vater Dokumente vorbeibringen, die er für eine Eigentümerversammlung am Montag braucht. Es stört dich doch nicht?«


    »Wie meinst du das? Soll ich dich etwa begleiten?«


    »Warum denn nicht? Oder hast du etwa Angst vor ihnen?«


    »Bestimmt nicht!«, antworte ich verwundert. »Warum sollte ich Angst vor deinen Eltern haben?«


    »Ja, warum eigentlich?«, murmelt er, mehr zu sich selbst als zu mir.


    Und so machen wir uns an diesem trüben, eisigen Samstagnachmittag auf den Weg nach Königstein, einer kleinen Ortschaft im Taunus, in der hinter hohen Mauern und Zäunen eine elitäre Gesellschaft zurückgezogen in ihren Villen, Schlössern und altehrwürdigen Traumhäusern residiert. Auf dem Weg dorthin ist Thomas erstaunlich schweigsam, ganz anders als sonst. Nach einer Weile verliere auch ich die Lust an meinen Monologen, und den Rest der Fahrt über schweigen wir unbehaglich. Als es zu schneien beginnt, beobachte ich die wirbelnden Flocken, die immer schneller und dichter vom Himmel fallen und innerhalb kurzer Zeit die Berge und Täler des Taunus in eine Winterwunderlandschaft verwandeln.


    In Königstein biegen wir kurz hinter dem Ortseingang ab. Wir fahren durch ein schmiedeeisernes Tor und dann eine breite Allee hinauf, bis der Schotterweg schließlich auf einem Platz endet, in dessen Mitte ein verwitterter Steinbrunnen steht. Dahinter erhebt sich ein schlossähnliches Bauwerk. Vier weiße Säulen zieren den Eingang, und das Gebäude selbst ist mit zahlreichen Erkern und Türmchen geschmückt, die ihm einen barocken Charme verleihen.


    »Hier wohnen deine Eltern?«, frage ich ungläubig, denn das Ganze erinnert mehr an ein Museum als an das behagliche Heim einer Familie. Doch bevor er antworten kann, öffnet sich die hohe Eingangstür, und eine zierliche Dame mit streng gezirkelten silbernen Locken, die ein cognacfarbenes Twinset mit passendem Rock trägt, tritt heraus. Ich kann eine Hand erkennen, die ihr einen dunklen Kaschmir-Mantel um die Schultern legt, dann schreitet sie majestätisch die Treppe hinab und bleibt auf der letzten Stufe neben dem Auto stehen. Thomas steigt aus und umarmt sie steif.


    »Da bist du ja endlich«, höre ich sie mit nörgelnder Stimme sagen. »Wie ich sehe, bist du in Begleitung!«


    Thomas öffnet mir die Autotür, ich steige aus und reiche der Dame die Hand.


    »Frau Bosco«, stellt er mich vor. »Freifrau von Pfistheim, meine Mutter.«


    Sie mustert mich einen Wimpernschlag lang aus eisblauen Augen, dann wendet sie ihre Aufmerksamkeit sofort wieder ihrem Sohn zu. »Dein Vater wartet schon seit Stunden auf dich«, zischt sie empört.


    »Tut mir leid, wenn ich mich verspätet habe«, erwidert Thomas und reicht ihr den Aktenkoffer.


    Es schneit noch immer, und ich beginne, im scharfen Nordostwind vor Kälte zu zittern. Doch vergebens warte ich auf eine Aufforderung, ins Haus zu kommen. Schließlich tritt ein hochgewachsener Mann in grüner Lodenjacke hinzu, den Thomas als seinen Vater vorstellt. Ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, wechselt er ein paar belanglose Worte mit seinem Sohn, greift nach dem Aktenkoffer und verschwindet grußlos im Haus.


    »Auf Wiedersehen.« Thomas’ Mutter nickt mir zu, ohne mir die Hand zu reichen.


    »Auf Wiedersehen«, murmele ich mit kleiner Stimme und flüchte mich ins Wageninnere. Trotz des geschlossenen Fensters höre ich, wie sie ihrem Sohn in vorwurfsvollem Ton ins Gewissen redet.


    »Warum hast du diese Person mitgebracht? Wer ist sie eigentlich? Kennt man sie oder ihre Familie? Elisabeth hat uns schon erzählt, dass du dich seit einiger Zeit überall mit ihr zeigst! Du benimmst dich unangemessen, ist dir das klar? Weißt du denn nicht, dass heute Baronin von Wildflecken und ihre Tochter Beatrice zu Gast bei uns sind? Beatrice hat sich so sehr darauf gefreut, dich zu treffen, und nun schleppst du diese… Frau hier an! Was hast du dir nur dabei gedacht? Was soll ich denn Baronin Wildflecken und ihrer Tochter sagen? Dass du die Gesellschaft dieser ›Dame‹ der ihren vorziehst?«


    Rasch ergreift Thomas den Arm seiner Mutter, führt sie die Treppe hinauf, und die beiden stecken flüsternd die Köpfe zusammen. Mir ist, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube erhalten. Für die Eltern von Thomas bin ich also nicht mehr als »diese Person«, ein namensloses Nichts? Am liebsten würde ich im Erdboden versinken, mich unsichtbar machen oder in Luft auflösen. Gleichzeitig steigt eine unbändige Wut in mir auf. Was gibt diesen Snobs, die mich nicht kennen, das Recht, mit solcher Herablassung über mich zu reden? Sie maßen sich ein Urteil über mich an, ohne auch nur ein einziges Wort mit mir gewechselt zu haben. Ich könnte platzen vor Wut.


    Als Thomas ins Auto steigt, kann er mir nicht in die Augen sehen. Sein Blick geht starr nach vorn, als er den Wagen startet. Vorsichtig fährt er durch den Neuschnee die Auffahrt hinunter zur Straße. Dort hält er an, um den Gegenverkehr vorbeizulassen, und ich nutze die Gelegenheit, um aus dem Auto zu springen. Mit Schwung knalle ich die Tür hinter mir zu und rutsche auf meinen neuen cremefarbenen Pumps den Weg entlang Richtung Innenstadt.


    »Bist du verrückt geworden? Was ist denn in dich gefahren? Steig sofort wieder ein!« Thomas fährt neben mir her und schreit mich dabei durch das offene Fenster an. In diesem Moment nähert sich auf der Gegenfahrbahn ein Taxi. Ich wedele hektisch mit den Armen, um auf mich aufmerksam zu machen, und tatsächlich hält der Wagen. So schnell ich kann, schlittere ich zu ihm hin, öffne die Tür und falle auf den Rücksitz. »Zum Bahnhof, bitte!«


    Der Fahrer mustert mich argwöhnisch. In meiner Abendgarderobe, durchnässt und mit vom Wind zerzausten Haaren wirke ich auf ihn sicher wie eine Irre, doch das ist mir egal.


    »Wohin soll denn die Reise gehen?«, fragt er vorsichtig.


    »Nach Wiesbaden!«, antworte ich.


    »Wegen des heftigen Schneefalls fallen schon die ersten Züge aus. Ich weiß nicht, ob Sie heute noch…«


    »Dann bringen Sie mich eben direkt nach Wiesbaden!«, falle ich ihm ins Wort, denn ich will nur noch eines: nach Hause, und zwar so schnell wie möglich.


    »Sie wissen aber schon, was das kostet?«, fragt mich der Taxifahrer erstaunt.


    »Und wenn schon«, erwidere ich trotzig. »Fahren Sie!«


    Während sich der Fahrer seinen Weg über die verschneiten Straßen bahnt, geht mir die soeben erlittene Demütigung immer wieder durch den Kopf, und ich verwünsche mich dafür, Thomas zu seinen Eltern begleitet zu haben. Was hatte ich von dieser piekfeinen Adelsfamilie erwartet? Dass sie mich, die Tochter italienischer Gastarbeiter, mit offenen Armen aufnehmen würde? Mich, die kleine Büroangestellte, deren Vater einen Imbisswagen am Bahnhof betreibt?


    Die gemeinen Bemerkungen über mich klingen mir in den Ohren, und ich beginne zu weinen, erst leise, dann laut schluchzend. Der Fahrer beobachtet mich einen Augenblick lang im Rückspiegel, dann reicht er mir wortlos ein Papiertaschentuch nach hinten, mit dem ich mir die Tränen wegwische, doch es kommen immer wieder neue. Fröstelnd kauere ich mich in meinem Mantel zusammen und fühle mich so elend wie noch nie in meinem Leben.


    Als wir endlich vor meinem Elternhaus halten, drücke ich dem Fahrer einen großen Geldschein in die Hand und winke ab, als er mir das Wechselgeld aushändigen will. Auf schnellstem Weg flüchte ich in mein Zimmer und werfe mich heulend aufs Bett. Mein Smartphone habe ich bereits im Taxi abgeschaltet, ebenso die Mailbox. Nach Stunden weine ich mich in einen unruhigen Schlaf.


    »Was ist passiert?«, fragt mich meine Mutter am nächsten Morgen als Erstes.


    »Nichts«, antworte ich einsilbig und versuche, meine vom Weinen geschwollenen Augen vor ihr zu verstecken. Ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit hält sie den Mund und traktiert mich nicht mit neugierigen Fragen.


    Es schneit noch immer. Vor den Fenstern türmt sich der Schnee, und der bleifarbene Himmel verheißt weiteren Schneefall. Ich habe keine Lust, mich anzuziehen, und hänge den ganzen Tag im Pyjama vor dem Fernseher herum. Der Vorfall von gestern hat mich bis ins Mark getroffen. Ständig frage ich mich, warum Thomas mich nicht verteidigt und seiner Mutter verboten hat, so abfällig über mich zu sprechen. Vielleicht denkt er ja genauso über mich, und ich habe es in meiner blinden Verliebtheit nur noch nicht bemerkt. Dieser Gedanke quält mich so sehr, dass mir schon wieder die Tränen kommen. Ist meine Beziehung zu Thomas wirklich nur eine billige Affäre? Sieht er in mir nur die willige Geliebte, die seine sexuellen Vorlieben teilt und ihm zu Willen ist, wenn ihm der Sinn danach steht? Still leide ich vor mich hin. Mir graut vor der Begegnung mit ihm am Montag.


    Doch über das Wiedersehen mit ihm habe ich mir unnötige Gedanken gemacht. Thomas verhält sich ganz so wie immer, grüßt freundlich, scherzt und lacht mit seinen Kollegen und behandelt mich so wie an jedem anderen Tag. Nur mir fällt es schwer, mich ihm gegenüber neutral zu verhalten. Am liebsten würde ich ihn anbrüllen und ihm voller Zorn meine Vorwürfe entgegenschleudern. Trotzdem klingt meine Stimme ganz normal und geschäftsmäßig, als ich mich mit ihm über einen Schriftsatz unterhalte. Alles ist wie sonst auch.


    »Pst, Emi.« Britta tippt mir auf die Schulter und gibt mir ein Zeichen, dass ich ihr zur Toilette folgen soll. Sie geht voraus, ich hinterher. Als ich den Raum betrete, überprüft sie sofort die einzelnen Kabinen, um sich zu vergewissern, dass wir tatsächlich allein sind.


    »Was gibt es, das du mir nicht in der Teeküche erzählen kannst?«, frage ich.


    Britta flüstert, obwohl nur wir beide im Waschraum stehen. »Ich muss dir etwas erzählen, was deinen adeligen Lover betrifft.«


    »Schieß los!«, fordere ich gespannt und horche auf.


    »Nein, nicht hier«, raunt sie geheimnisvoll. »Lass uns heute Abend eine Runde über den Weihnachtsmarkt drehen.«
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    Es ist bitterkalt, und schon wieder fallen feine Flocken vom Himmel, als ich mit Britta an diesem Abend Arm in Arm über den Weihnachtsmarkt schlendere. Wir kaufen eine Tüte gebrannte Mandeln, die wir uns schwesterlich teilen, aber nach kurzer Zeit sind wir so durchgefroren, dass uns nur noch eine Tasse heiße Schokolade aufwärmen kann. Wir steuern das Café Lumen an.


    Als das Getränk in hohen Tassen vor uns dampft, beginnt Britta zu berichten. »Wie du weißt, vertrete ich seit zehn Tagen unsere grippekranke Telefonistin. Seit einigen Tagen ruft mehrere Male am Tag eine Frau an, der Stimme nach zu urteilen eine sehr junge Frau, die sich immer mit deinem Lover verbinden lässt. Und durch Zufall oder ein glückliches Missgeschick ist heute Morgen eine E-Mail bei mir gelandet, die sicher keinesfalls für mich bestimmt war. Die Dame heißt Beatrice von Wildflecken, und sie scheint sehr vertraut zu sein mit deinem Thomas. Hier, lies selbst!«


    Sie reicht mir ein zusammengefaltetes Papier. Ich öffne es und versuche zu lesen, doch die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen.


    »Was steht drin?«, frage ich meine Freundin mit schwacher Stimme.


    »Dass sie am Dienstag, also morgen Abend, vor der Kanzlei auf Thomas warten wird, und er soll bitte pünktlich sein. Und dass sie sehr traurig war, ihn am Samstag nicht gesehen zu haben, weil sie sich so auf ein Treffen mit ihm gefreut habe.«


    Mir wird schwindelig, und die Schokolade schmeckt mit einem Mal gallebitter.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragt Britta besorgt, als sie sieht, wie ich blass und blasser werde.


    »Ja«, hauche ich und beiße mir auf die Lippen.


    »Du solltest dich morgen Abend auf die Lauer legen und beobachten, was zwischen den beiden läuft!«, schlägt Britta mit konspirativ leiser Stimme vor.


    »Das ist eine gute Idee«, stimme ich zu und stelle mir vor, wie ich mich in dunklen Ecken herumdrücke und auf Zehenspitzen hinter Thomas und seiner Bekannten herschleiche. Dieser Gedanke ist so absurd, dass mir trotz meines Kummers beinahe zum Lachen zumute ist.


    Wieder einmal steht mir eine schlaflose Nacht bevor. Unruhig wälze ich mich von einer Seite auf die andere und sehe Thomas vor mir, wie er eine unbekannte Schöne umarmt, sie küsst und streichelt. Ich will diesen Gedanken nicht weiterdenken und mir vorstellen, wie sie ineinander verschlungen aufs Bett sinken und sich leidenschaftlich lieben. Denn bei diesem Gedanken schlägt mein Herz, als wolle es in meiner Brust zerspringen.
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    Am Dienstagmorgen in der Kanzlei vermag ich Thomas nicht in die Augen zu sehen. Ganz gegen meine sonstige Gewohnheit schließe ich die Tür zu meinem Büro und vergrabe mich in die Arbeit, ohne mich nur ein einziges Mal in der Teeküche blicken zu lassen. Ich trage heute bequeme Stiefel mit flachen Absätzen, damit ich Thomas und seiner Bekannten auf den schneeglatten Straßen problemlos folgen kann, und ich hoffe nur, dass sie sich nicht in seinen Flitzer setzen und einfach davonbrausen. Doch ich habe Glück. Nur fünf Minuten, nachdem ich die Kanzlei verlassen und mich im Eingang des gegenüberliegenden Bürogebäudes postiert habe, verlässt Thomas im eleganten dunkelblauen Mantel und mit dickem Schal das Haus. Er sieht sich ungeduldig nach allen Seiten um und scheint auf jemanden zu warten.


    Kurz darauf hält ein Taxi, aus dem eine junge Frau steigt. Im Licht der Straßenbeleuchtung kann ich nur ihre leuchtend blonde Mähne und ihre schlanke Figur erkennen. Thomas umarmt sie liebevoll und küsst sie auf beide Wangen und den Mund, dann legt er seinen Arm um ihre Schulter. Sie schmiegt sich an ihn, und gemeinsam gehen sie in Richtung Innenstadt davon. Ich folge ihnen in kurzem Abstand, doch sie bemerken mich nicht. Sie sind in eine lebhafte Unterhaltung vertieft und scheinen nur Augen füreinander zu haben.


    Es tut so unsagbar weh, Thomas eng umschlungen mit einer anderen Frau zu sehen, dass ich es kaum schaffe, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nach einigen hundert Metern kann ich mir bereits denken, wohin ihr Weg führt. Als sie das Hotel Nassauer Hof betreten, habe ich die Gewissheit: Beatrice von Wildflecken ist meine Nachfolgerin! Sie hat meinen Platz in Thomas’ Herzen und in seinem Bett eingenommen, hat mich erfolgreich von seiner Seite verdrängt. Natürlich ist sie die passende Partie, die seine Eltern sich für ihren Sohn wünschen, eine junge Frau aus einer alten Adelsfamilie, wahrscheinlich mit solidem finanziellem Hintergrund und dem Examenszeugnis einer Eliteuniversität in der Tasche.


    Mir ist ganz übel vor Kummer. Alles dreht sich um mich, sodass ich mich an einer Hauswand abstützen muss, um nicht zu fallen. Es dauert einige Minuten, bis ich mich gefangen habe und weitergehen kann. Am liebsten würde ich hier, mitten auf der Straße, in haltloses Weinen ausbrechen, und nur mit Mühe kann ich die Tränen zurückhalten.


    Später weiß ich nicht mehr, wie ich es bis nach Hause geschafft habe. In meinem Kopf hämmern glühende Schmerzen, und mein Magen revoltiert bei dem Essensgeruch aus der Küche. Besorgt legt mir meine Mutter die Hand auf die Stirn. »Pupetta, glaube ich, du hast Fieber!«


    Sie steckt mich ins Bett, deckt mich sorgsam zu, bringt heißen Tee und bleibt bei mir sitzen, bis ich eingeschlafen bin.
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    Am nächsten Tag melde ich mich krank und verbringe den Tag im Bett. Erst am späten Nachmittag schlüpfe ich in Jogginganzug und dicke Wollsocken und schleiche in die Küche, um mir Tee zu kochen. In diesem Moment klingelt es an der Haustür. Es ist Britta, die sich Sorgen um mich macht. Als sie mein bleiches Gesicht mit den dunklen Augenrändern sieht, nimmt sie mir die Kanne aus der Hand, schickt mich ins Wohnzimmer und macht ein Tablett mit Tassen und Keksen für uns beide zurecht. Dabei berichtet sie mir vom neuesten Büroklatsch.


    Eine junge Blondine in eleganter Kleidung hat Thomas heute Mittag von der Kanzlei abgeholt, und sie sind in seinem Auto davongefahren. Die Kolleginnen, die dieses Treffen beobachtet haben, tratschen seitdem unermüdlich über die aufsehenerregende Eroberung des attraktiven Anwalts und sind sich darüber einig, dass die beiden ein schönes Paar sind. Als Britta meine bestürzte Miene sieht, entschuldigt sie sich kleinlaut.


    »Tut mir leid, Emi! Ich bin so eine Idiotin! Du scheinst dir die Sache wirklich zu Herzen zu nehmen, und ich bemerke es nicht, sondern rede einfach vor mich hin wie ferngesteuert!«


    »Nein! Es ist schon in Ordnung. Ich werde ja sowieso in Kürze erfahren, dass ich gegen eine mondäne junge Dame ausgetauscht wurde!« Meine Stimme ist kaum hörbar. »Besser du erzählst es mir als eine unserer Kolleginnen. Vor dir brauche ich mich nicht zusammenzureißen, du kennst ja die Geschichte! Wenn ich doch nur nicht mehr mit Thomas zusammentreffen müsste! Es ist so demütigend!«


    Britta schweigt betreten, dann fragt sie: »Wann kommst du denn wieder zur Arbeit? Mir fehlt etwas, wenn du nicht da bist, und außerdem müssen wir doch unser Fitnesstraining fortsetzen!«
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    Schon am darauffolgenden Tag sitze ich wieder hinter meinem Schreibtisch in der Kanzlei und versuche, mein Arbeitspensum zu bewältigen. Thomas begegne ich mit kühler Zurückhaltung, während ich mir bei seinem Anblick jedes Mal aufs Neue wünsche, niemals eine Affäre mit einem Kanzleiangehörigen angefangen zu haben. Thomas scheint über solche Selbstvorwürfe erhaben. Er behandelt mich mit gleichbleibender Höflichkeit. Nichts kann an seiner makellos glatten Fassade kratzen, nichts seinen unerschütterlichen Gleichmut gefährden.


    Am liebsten würde ich Britta alles über den Besuch bei Thomas’ Eltern und Beatrice erzählen und mich bei ihr ausweinen, doch ich fürchte einen Kommentar wie: »Das habe ich dir doch gleich gesagt!« Deshalb behalte ich die ganze traurige Geschichte lieber für mich. Als Britta neugierige Fragen stellt, antworte ich nur, dass die Affäre mit Thomas nun definitiv beendet sei. Sie mustert mich eindringlich, doch ich setze eine ausdruckslose Miene auf und hoffe, dass meine Freundin nicht hinter meine Maske der gespielten Gleichgültigkeit blickt.
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    Eines Abends, als die Sekretärinnen und Angestellten das Büro längst verlassen haben, bin ich auf der Suche nach einer alten Prozessakte. Ich gehe hinüber zur Registratur und schließe auf. Kalte, abgestandene Luft schlägt mir entgegen, weshalb ich die Tür weit öffne, um ein wenig Wärme hereinzulassen. Wenn ich ehrlich bin, ist es mir zwischen den hohen, dunklen Regalen ein wenig unheimlich, und ich bin froh über jeden Lichtstrahl, der in den düsteren Raum fällt.


    Schräg gegenüber liegt das Büro von Thomas, und ich höre, wie er dort hin und her geht. Als ich auf die Leiter steige, um die oberen Regale nach den Unterlagen abzusuchen, klingelt in Thomas’ Büro sein Smartphone, dessen ausgefallenen Klingelton ich sofort erkenne. Ich verhalte mich mucksmäuschenstill und lausche angestrengt.


    »Hallo, Kleines!«, höre ich ihn sagen, und mein Magen krampft sich bei diesen Worten zusammen. »Natürlich habe ich Zeit für dich. Soll ich dich abholen? Ach so. Ja, natürlich. Gib mir nur die Adresse. Warte, ich hol mir einen Stift.« Es ist still, während er schreibt. Dann sagt er: »Ich wiederhole: Nerotal 140, das letzte Haus auf der rechten Seite. In zwanzig Minuten bin ich dort. Wir treffen uns vor dem Eingang!«


    Um ein Haar falle ich von der Leiter, so weit habe ich mich beim Lauschen Richtung Tür gelehnt. Es gelingt mir gerade noch, mich am Regal festzuhalten. Lautlos klettere ich dann die Leiter hinunter. Mein Herz rast, und das Blut rauscht in meinen Ohren, sodass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Alles, was ich weiß, ist, dass ich Thomas zu diesem Haus im Nerotal folgen werde, um herauszufinden, ob er sich dort mit seiner Geliebten ein Liebesnest eingerichtet hat.


    Mit mir hat er sich immer nur in anonymen Hotelzimmern zu einem Schäferstündchen getroffen. Seine adelige Freundin ist in dieser Beziehung wohl anspruchsvoller.


    Hinter der Tür verborgen warte ich, bis er die Kanzlei verlässt. Ich rufe ein Taxi, schlüpfe hastig in Mantel und Schal und greife nach meiner Handtasche. Zwei Minuten nach Thomas verlasse ich das Büro, gerade in dem Augenblick, als draußen das Taxi vorfährt. Ich nenne der Fahrerin die Adresse und bitte sie, hundert Meter davor zu halten. Erstaunlicherweise bin ich jetzt ganz ruhig. Ich möchte Thomas endlich zur Rede stellen, ihn fragen, warum er mich ohne ein erklärendes Wort abserviert hat.


    Ich halte das Fahrgeld bereit, bezahle und springe aus dem Wagen, sobald er hält. Den Rest des Weges lege ich im Laufschritt zurück, und richtig, dort vorn hilft Thomas gerade seiner neuen Geliebten aus einem nagelneuen Porsche Cabriolet. Eine Sekunde später stehe ich vor den beiden.


    »Guten Abend, Thomas! Guten Abend, Frau von Wildflecken! Schön, dass ich Sie persönlich kennenlerne, denn Sie sind ja gewissermaßen meine Nachfolgerin!« Die beiden starren mich in wortloser Bestürzung an, dann dreht sich die Frau um und rennt ins Haus.


    Thomas hat inzwischen seine Sprache wiedergefunden und zischt mich an: »Emilia, was zum Teufel willst du hier?« Er packt mich grob am Oberarm und zieht mich in eine dunkle Ecke. »Spionierst du mir etwa nach?«


    »Richtig! Ich wollte Gewissheit darüber, ob du tatsächlich so schnell Ersatz für mich gefunden hast und ob es stimmt, dass es sich dabei um die Baroness von Wildflecken handelt. Deine Eltern können zufrieden sein. Nun hast du ja die standesgemäße Partnerin, die sie sich für dich gewünscht haben!«


    Einen Moment lang schaut er mich an, als würde er mich gleich ohrfeigen. Doch er schnaubt nur zornig: »Du hast keine Ahnung, worum es hier geht, und bringst uns mit deinem gedankenlosen Handeln noch alle in Gefahr! Setz dich ins Taxi, und sieh zu, dass du nach Hause kommst. Ich habe im Moment weder Zeit noch Lust, dir etwas zu erklären oder mich gar zu rechtfertigen.« Er legt mir die Hand auf den Rücken und schiebt mich unsanft Richtung Straße. »Nun geh endlich! Ich kann nur hoffen, dass du mit deiner verrückten Aktion nicht meinen Mandanten in Gefahr gebracht hast.«


    Er bleibt am Straßenrand stehen und schaut sich wachsam nach allen Seiten um, doch die Straße liegt ruhig und verlassen vor uns. Bei der Kälte sind noch nicht einmal die üblichen Hundebesitzer mit ihren Vierbeinern unterwegs.


    »Wir sprechen uns noch, darauf kannst du dich verlassen!«, grollt Thomas drohend, dann verschwindet auch er im Haus.


    Ich bleibe davor stehen wie ein gescholtenes Kind und würde am liebsten vor Frust und Wut mit dem Fuß aufstampfen. Was bleibt mir anderes übrig, als nach Hause zu fahren, um dort mein angeschlagenes Ego zu pflegen? So hat mich noch nie jemand behandelt, weder Mann noch Frau. Ich schäume vor Zorn, wenn ich an die bösen Worte denke, die Thomas mir an den Kopf geworfen hat. Außerdem kann ich mir die Geschichte nicht erklären. Von welchem Mandanten hat Thomas gesprochen? Vielleicht von der Baroness? Und in welche Gefahr habe ich ihn und seinen Klienten gebracht?


    Doch die Frage, die mich am meisten beschäftigt, lautet: Wie soll ich Thomas je wieder unter die Augen treten nach meiner peinlichen Aktion? Am liebsten würde ich ihn auf der Stelle anrufen, doch ich traue mich nicht. Wahrscheinlich würde er auflegen, wenn er meine Stimme hört.


    Sobald meine Wut verraucht ist und ich wieder klar denken kann, beginne ich, mich zu schämen. Was werden Thomas und diese Beatrice von mir denken? Ich habe mich aufgeführt wie ein pubertierender Teenager, nicht wie eine erwachsene Frau. Wider besseren Wissens greife ich zum Telefon und wähle Thomas’ Nummer, doch das Smartphone ist abgeschaltet. Ich wüsste auch gar nicht, wie ich ihm mein Verhalten erklären sollte. Trotzdem hoffe ich, ihm in einem günstigen Augenblick klarmachen zu können, dass ich aus Eifersucht gehandelt habe und sehr unter der jetzigen Situation leide.


    Wieder und wieder versuche ich, ihn telefonisch zu erreichen, aber sein Telefon bleibt die ganze Nacht über ausgeschaltet.
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    Während des nächsten Tages warte ich vergebens auf sein Erscheinen in der Kanzlei, um mich bei ihm zu entschuldigen und um ein Gespräch in privater Atmosphäre zu bitten. Schließlich frage ich seine Sekretärin scheinbar beiläufig, wann ihr Chef im Büro erwartet wird, und erfahre, dass er für einige Tage zu einem auswärtigen Termin gereist ist.


    »Wohin ist er gefahren?«, platze ich heraus, bevor ich nachdenken kann. »Warum weiß ich denn nichts davon? Ich hätte mich doch um die Formalitäten kümmern können!«


    Frau Schiller betrachtet mich misstrauisch mit hochgezogenen Brauen, dann antwortet sie leicht pikiert: »Trauen Sie mir etwa nicht zu, die Dienstreisen von Doktor von Pfistheim vorzubereiten, Frau Bosco? Ich bin dazu durchaus in der Lage, und er hat mich explizit um Diskretion gebeten und darum, mich selbst um alle Reservierungen zu kümmern!«


    »Ja, ja, natürlich. So habe ich es nicht gemeint, Frau Schiller«, lenke ich ein. Wenn ich so weitermache, habe ich bald mit allen Streit und Ärger. Ich muss mich wirklich zusammenreißen.


    In der Hoffnung, dass sich Thomas bei mir meldet und sich das Ganze als großes Missverständnis entpuppt, schaue ich alle fünf Minuten auf mein Smartphone, aber es schweigt beharrlich. Ich versuche mir vorzustellen, aus welchem Grund sich Thomas mir gegenüber so schroff verhalten hat, aber es wollen mir keine plausiblen Erklärungen einfallen. Immer wieder habe ich das Bild vor Augen, wie Thomas Arm in Arm mit dieser sexy Blondine im Hotel Nassauer Hof verschwindet, und dafür kann es meiner Meinung nach nur einen guten Grund geben: Dass sich die beiden für ein ausgedehntes Liebesspiel dort ein Zimmer gemietet haben.
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    Nachdem ich vier Tage nichts von Thomas gehört habe, schreibe ich eine SMS und bitte um ein klärendes Gespräch, aber er meldet sich nicht und scheint sich immer noch auf dieser mysteriösen Dienstreise zu befinden. Die Arbeitstage gleiten an mir vorüber wie dunkle Schatten, ohne jegliches Lebenszeichen von Thomas.
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    Schließlich, fünf Tage nach seinem Verschwinden, steht er morgens entspannt in der Teeküche und trinkt seinen Espresso, als wäre er nie weg gewesen. Unauffällig schaue ich mich nach allen Seiten um. Wir sind allein. Schnell trete ich zu ihm und flüstere: »Thomas, ich muss dich unbedingt sprechen. Hast du Zeit für mich?«


    »Tut mir leid, Frau Bosco«, antwortet er geschäftsmäßig. »Da ich länger nicht im Haus war, wartet heute ein Termin nach dem anderen auf mich. Aber lassen Sie sich von meiner Sekretärin einen Termin geben. Das Gespräch wird ja wohl nicht zu viel Zeit in Anspruch nehmen!« Spricht’s und lässt mich stehen!


    Ich soll seine Sekretärin um einen Termin bitten? Ist er verrückt geworden? Wie stellt es sich das vor?


    Wieder einmal treffe ich mich nach Feierabend mit meiner Freundin Britta zu einer »Krisensitzung«. Dieses Mal erzähle ich ihr die ganze Wahrheit, berichte von meiner unerfreulichen Begegnung mit seinen Eltern, von Beatrice und davon, wie ich voller Wut in Königsstein aus Thomas’ Auto gesprungen bin.


    »Spar dir: Das hab ich dir ja gleich gesagt!«, beende ich meine Geschichte.


    »Du wirst noch die Farbe von der Tasse kratzen, wenn du weiterhin wie eine Wilde in deinem Cappuccino rührst«, spottet Britta, doch dann wird sie ernst. »Ganz ehrlich, Emi, ich weiß nicht, wie du weiterhin tagtäglich mit Thomas zusammenarbeiten willst. Er hat dich eiskalt abserviert, daran besteht kein Zweifel. Und du bist nun gezwungen, dich in der Kanzlei freundlich mit ihm zu unterhalten, ihm bei Besprechungen gegenüberzusitzen und seine Anweisungen entgegenzunehmen. Hältst du das auf Dauer aus? Ich war von Anfang an dagegen, dass du mit einem Kerl aus unserer Kanzlei eine Affäre beginnst. Weißt du denn nicht, dass dabei immer die Frau den Kürzeren zieht? Wenn es schiefgeht, so wie jetzt bei dir, oder die Affäre auffliegt, wem glaubst du, wird der Stuhl vor die Tür gesetzt? Dem noblen Herrn Anwalt oder dir, der Büroangestellten?« Sie hebt die Hand, um meinen Widerspruch zu stoppen. »Ich weiß, dass du Büromanagerin bist, aber glaubst du, das würde für Professor Sander eine Rolle spielen, wenn er zu wählen hätte zwischen seinem Staranwalt und dir?«


    Ich blicke starr vor mich hin und schlucke. Das sind harte und sehr deutliche Worte. »Was schlägst du vor?«, frage ich tonlos. »Soll ich kündigen?«


    »Was soll ich sagen?« Britta legt tröstend ihre Hand auf meine. »Ich wäre nicht in der Lage, auf Dauer so zu leben. Es würde mich zermürben. Du bist stark und hast einen festen Willen. Vielleicht hältst du es ja aus. Ich kann dir in dieser Sache keinen Rat geben. Du bist meine beste Freundin. Wie kann ich dir raten, den Job, den du so liebst, einfach hinzuschmeißen und dir etwas Neues zu suchen?«


    »Aber du würdest es so machen?« Meine Stimme ist kaum hörbar. »Du würdest dich nach einer neuen Arbeitsstelle umschauen?«


    Lange Zeit ist es still, dann sagt Britta zögernd: »Ja, das würde ich. Keinen Tag länger könnte ich diese Situation ertragen.«


    Minutenlang sitzen wir uns schweigend gegenüber, bis ich langsam nicke. »Wahrscheinlich hast du recht, Britta. Ich glaube nicht, dass ich es aushalte, Tag für Tag mit Thomas zusammenzutreffen und ihn zusammen mit seiner neuen Liebe zu sehen. Sicher ist es das Beste für mich, wenn ich mir eine neue Tätigkeit suche!«


    »Ach, Emi! Es tut mir so leid für dich.«


    Ich höre die Trauer in Brittas Stimme. Ich ziehe die Mundwinkel nach oben und versuche zu lächeln, doch das misslingt kläglich. »Nun sei nicht traurig, noch sitze ich ja an meinem Schreibtisch. Es wird sicher einige Zeit dauern, bis ich etwas Neues gefunden habe. Und wir werden uns auch weiterhin regelmäßig treffen, egal, wohin mich meine Arbeit verschlägt!«
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    An diesem Abend können wir uns nicht trennen. Noch lange sitzen Britta und ich zusammen, diskutieren, schmieden Pläne, die wir nach zehn Minuten wieder verwerfen, und zerbrechen uns den Kopf darüber, wie mein Leben weitergehen soll.


    Obwohl mir die Beziehung zu Thomas so viel Kummer bereitet hat, bereue ich keine Sekunde lang, mich in ihn verliebt zu haben. Er hat mir gezeigt, wie wunderbar Liebe und Nähe sein können, hat mir bewiesen, dass Sex so viel mehr ist als ein rein mechanischer Vorgang. Durch ihn habe ich eine Welt kennengelernt, die interessant, aufregend, geistreich und amüsant ist und die ich vermissen werde, so wie ich ihn jetzt schon vermisse. Die Zeit mit Thomas war für mich wie ein wunderschöner, nicht enden wollender Traum, aus dem ich jäh gerissen wurde. Und obwohl ich darüber unendlich traurig bin und leide, kann ich ihm einfach nicht böse sein, denn noch immer bin ich bis über beide Ohren in ihn verliebt, ein Gefühl, das ich nicht einfach abstellen kann und will.
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    Tagelang wälze ich den Gedanken an Kündigung in meinem Kopf hin und her. Ich weiß, dass es die einzig vernünftige Lösung ist, kann mich aber nicht zu dem finalen Schritt entschließen.


    Schließlich tippe ich eines Abends das Kündigungsschreiben in meinen Laptop. Ich habe ein wenig Geld zur Seite gelegt, sodass ich mich in Ruhe nach einem neuen Betätigungsfeld umsehen kann. Drei interessante Zeitungsannoncen habe ich bereits vor mir liegen. In einer wird eine Büromanagerin für eine große deutsche Fluglinie mit Geschäftsstelle am Frankfurter Flughafen gesucht, ein Job, den ich mir gut vorstellen könnte. Die anderen beiden Anzeigen bieten Stellen in einer privaten Schönheitsklinik sowie bei einem renommierten Weingut an, beides Jobs mit Niveau und guter Bezahlung.


    Doch als ich am nächsten Tag Professor Sander das Schreiben aushändigen will, bringe ich es nicht über mich, sondern verstecke das Blatt erst hinter meinem Rücken und stopfe es dann schnell in meine Hosentasche. Was bist du bloß für ein elender Feigling!, schimpfe ich mit mir selbst. Gib ihm die Kündigung, und bring es endlich hinter dich! Doch die Gelegenheit verstreicht ungenutzt.


    Nachdem alle die Kanzlei verlassen haben, sitze ich an meinem Schreibtisch und vergrabe mein Gesicht in den Händen. So kann es nicht weitergehen! Ich muss mich zum Handeln zwingen, wenn sich an meiner Situation etwas ändern soll. Da klopft es leise am Türrahmen, und ich schrecke auf. Thomas steht vor mir mit einem verlegenen Grinsen im Gesicht.


    »Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken!« Schnell streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht und biete ihm mit einer Geste Platz an, doch er schüttelt den Kopf. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du heute Abend schon etwas vorhast«, erkundigt er sich vorsichtig.


    »Warum? Hat Beatrice keine Zeit für dich?«, entgegne ich patzig.


    »Emilia, bitte lass doch dieses kindische Getue. Es passt nicht zu dir! Können wir uns nicht wie zwei Erwachsene unterhalten?«, fragt er kleinlaut.


    »Jetzt plötzlich willst du dich mit mir unterhalten? Wozu, nach all der Zeit? Ich wollte schon vor zwei Wochen mit dir reden, aber alles, was du mir in Aussicht gestellt hast, war eine Terminanfrage bei deiner Sekretärin!«


    »Ich war sehr verärgert über dein Verhalten, das musst du doch verstehen«, erwidert er.


    »So, muss ich das?«, zische ich.


    Er erhebt sich und schaut mir in die Augen. »Schade, ich hätte die Angelegenheit gerne geklärt. Aber wenn du nicht willst…!« Er wendet sich zum Gehen.


    »Warte!«, rufe ich ihm hinterher. »Ich habe Zeit! Nicht lange natürlich…!«, füge ich schnell hinzu.


    »Ich werde dich nicht lange aufhalten«, antwortet er steif. »Wie wäre es, wenn wir auf ein Glas Wein in den Nassauer…!«


    »Nein!«, unterbreche ich ihn mit fester Stimme. »Nicht in den Nassauer Hof!«


    Er zuckt nur mit den Schultern, und wir entscheiden uns für ein kleines Lokal in der Wilhelmstraße. Eilig lege ich einen Hauch Puder auf, ziehe mir die Lippen nach und schlüpfe in meinen Mantel. Natürlich brenne ich vor Neugierde, was Thomas mir zu sagen hat. Als ich in die Hosentasche fasse, habe ich plötzlich mein Kündigungsschreiben in der Hand. Das dürfte auf jeden Fall für genügend Gesprächsstoff sorgen.


    »Wir nehmen meinen Wagen. Ich muss heute Abend noch nach Frankfurt!«, sagt Thomas und öffnet mir die Wagentür.


    Sogleich umhüllt mich der vertraute Geruch nach Leder und seinem unverkennbaren Aftershave. Fast werde ich schwach und lasse meinen Kopf auf seine Schulter sinken, doch ich bremse mich in letzter Sekunde und bleibe stocksteif neben ihm sitzen.


    Im Lokal sitzen wir einander gegenüber wie Fremde. Ich kann kaum glauben, dass wir bei solchen Gelegenheiten noch vor wenigen Wochen verliebt Händchen hielten und unter dem Tisch »füßelten«. Als der Kellner den Wein gebracht hat, reibt Thomas den Stiel des Glases zwischen den Händen hin und her, eine Verlegenheitsgeste, die mir zeigt, wie schwer ihm diese Unterredung fällt. Schließlich kann ich das unbehagliche Schweigen nicht länger ertragen und platze mit meiner Neuigkeit heraus.


    »Ich werde kündigen! Du musst meinen Anblick nicht mehr lange ertragen!«


    Er hebt den Kopf und starrt mich ungläubig an. »Wie bitte? Was soll das? Warum willst du kündigen? Ich verstehe dich nicht!« Mit einem Zug leert er sein Glas und stellt es hart auf den Tisch zurück. »Emilia, was ist denn bloß in dich gefahren? Ich erkenne dich nicht wieder!«


    In diesem Augenblick brechen alle Dämme, und es sprudelt nur so aus mir heraus: die Kränkung durch die gemeinen Bemerkungen seiner Mutter, das abweisende Verhalten seines Vaters, mein Wissen um seine heimlichen Treffen mit Beatrice, seine gleichgültige Haltung mir gegenüber, die mich sehr verletzt, all die Dinge, die mich in den letzten Wochen und Monaten bedrückt haben.


    Er hört mir aufmerksam zu, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Als ich geendet habe, herrscht betroffenes Schweigen zwischen uns, und einen Moment denke ich: Nun hast du auch noch den letzten Rest Sympathie, den er für dich empfunden hat, zerstört! Doch entgegen meinen Erwartungen greift Thomas nach meinen Händen und hält sie fest in seinen.


    »All diese Zweifel und Kränkungen hast du so lange mit dir herumgetragen? Mein armes Kätzchen, wie musst du gelitten haben in all der Zeit! Hast du tatsächlich geglaubt, dass ich nichts für dich empfinde, dass ich nur mit dir ins Bett wollte und dich anschließend sang- und klanglos gegen Beatrice ausgetauscht habe? Es wäre fast zum Lachen, wenn es nicht so traurig wäre!« Zärtlich streichelt er erst meine Hände, dann mein Gesicht. »Und ich war unsensibel genug, nichts davon zu bemerken. Es tut mir so leid, Emilia! Das alles ist ein großes, schreckliches Missverständnis, das musst du mir glauben.«


    Er schaut auf die Uhr. »Leider habe ich heute Abend keine Zeit, dir die ganze Geschichte zu erzählen und deine Zweifel endgültig auszuräumen.« Er zieht meine Hände an seine Lippen und küsst Finger für Finger. »Vertraust du mir trotz allem genug, um dich noch ein paar Tage gedulden zu können? Dann erzähle ich dir die Wahrheit, das verspreche ich! Jetzt muss ich mich allerdings auf den Weg nach Frankfurt machen, mein Mandant erwartet mich bereits. Und es handelt sich dabei nicht um Beatrice, falls du das befürchten solltest. Komm!« Er erhebt sich und zieht mich mit sich hoch. »Ich bringe dich nach Hause, bevor ich aufbreche.« Er legt einen Geldschein unter sein Glas, und wir verlassen eilig das Lokal.


    »Versprich mir, noch ein wenig zu warten und nicht gleich morgen früh in der Kanzlei mit deiner Kündigung ins Haus zu fallen«, flüstert er mir ins Ohr, als er vor meinem Elternhaus anhält. »Ich muss diese Sache zu einem guten Ende bringen, danach erkläre ich dir alles, und du wirst mich verstehen!«


    Dann küsst er mich. Nicht gierig und leidenschaftlich wie sonst, sondern zart und liebevoll. Ich nicke, dann beugt er sich über mich, stößt die Wagentür auf, und ich steige aus. Ein kurzes Hupen, ein rasches Winken, dann biegt er um die Ecke und ist verschwunden.


    Am liebsten würde ich vor Freude tanzen und singen, aber ich weiß nicht, ob ich seinen schönen Worten wirklich trauen kann. Er hat mich in der Vergangenheit zu oft enttäuscht und mir damit sehr wehgetan, deshalb bin ich dieses Mal vorsichtiger.
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    Die nächsten Tage plätschern mit langweiliger Routinearbeit dahin, und ich warte ungeduldig auf den Moment, in dem Thomas mir die ganze Wahrheit erzählt. Doch anstatt sich mit mir wie versprochen zu treffen, verschwindet er ein weiteres Mal für einige Tage. Seine Sekretärin, Frau Schiller, ist wie üblich verschwiegen und lässt kein Wort über die Abwesenheit ihres Chefs verlauten. Und ich würde mir eher die Zunge abbeißen, als sie noch einmal danach zu fragen.


    Dann, nach einer Woche, erhalte ich den erlösenden Anruf.


    »Hast du am Wochenende schon etwas vor, Kätzchen?« Thomas’ Stimme klingt undeutlich und wie aus weiter Ferne. »Was hältst du davon, mit mir ein Wochenende im Elsass zu verbringen? Ein Freund von mir besitzt ein Wochenendhäuschen in der Nähe von Lembach, direkt am Seeufer! Dort könnten wir übernachten und abends im Dorf die elsässische Küche genießen.«


    Schnell versichere ich ihm, dass ich noch keine Pläne für das anstehende Wochenende hätte.


    »Fein!«, erklärt er munter. »Ich hole dich am Samstag um zehn Uhr ab. Nimm alles mit, was du für ein Winterwochenende brauchst.«


    Mein Herz klopft vor Glück, während ich mit dem Packen beginne. Was versteht Thomas unter einem Winterwochenende? Hoffentlich nicht Skilaufen! Ich lege bequeme Kleidung sowie flache Stiefel in die Reisetasche, aber auch elegante Kleidung.
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    Pünktlich auf die Minute hupt es am Samstagmorgen dreimal vor unserem Haus. Hastig verabschiede ich mich von meiner Mutter, die neugierig die Gardine zur Seite schiebt, um zu sehen, wer ihre Tochter da abholt.


    »Bis morgen!«, rufe ich ihr zu, bevor ich die Tür hinter mir schließe.


    »Endlich!« Thomas beugt sich über mich und will mich küssen, doch ich schiebe ihn von mir.


    »Meine Mutter und sämtliche Nachbarinnen lauern hinter den Küchenvorhängen! Lass uns fahren, bevor eine von ihnen noch eine Kamera holt und anfängt, Fotos zu schießen«, versuche ich zu scherzen.


    Er lacht. »Du hast recht, wir haben schließlich noch das ganze Wochenende Zeit!«


    Wenig später haben wir die Autobahn erreicht und fahren an Darmstadt vorbei nach Karlsruhe, wo wir bei Wissembourg die französische Grenze passieren. Thomas schlägt einen Abstecher nach Soufflenheim mit seinen zahlreichen Töpfereien vor. Warm in Mütze und Daunenjacke eingemummt, schlendern wir von Laden zu Laden und kaufen originelle Kaffeetassen für meine Mutter und Britta. In alten Fachwerkhäusern finden wir winzige Bars mit Stehtischen und altmodische Cafés, wo wir einen Café crème und zartes Blätterteiggebäck genießen.


    Es ist früher Nachmittag, als wir uns schließlich auf den Weg nach Lemberg machen. Die Landschaft mit ihren Burgen auf hohen Felsen ist reizvoll, und Thomas erzählt mir, dass er als Kind die Ruine Fleckenstein für Dornröschens Schloss gehalten und sich ein wenig davor gefürchtet hat.


    Das Häuschen am See entpuppt sich als ein renoviertes Fachwerkhaus mit antiker Einrichtung, offenem Kamin und einem Dampfbad im Keller. Es ist nicht protzig, sondern urgemütlich, sodass ich mich augenblicklich wie zu Hause fühle.


    »Wie wäre es, wenn wir uns erst ein wenig die Füße vertreten, bevor wir ins Restaurant gehen?«, fragt Thomas, nachdem wir uns eingerichtet haben. »Heute Abend machen wir uns dann schick und lassen uns vom Küchenchef des Lembacher Sterne-Restaurants nach allen Regeln der Kunst verwöhnen. Was hältst du davon?«


    »Oh ja! Ich liebe die französische Küche«, antworte ich mit leuchtenden Augen.


    »Dann lass dich überraschen. Das Essen dort ist sensationell!«, verspricht Thomas.


    Hand in Hand spazieren wir durch den Wald hinunter zum See. Es ist sehr kühl, aber es liegt nur wenig Schnee. Die Luft ist frisch und klar. Außer dem Förster und seinem Hund ist niemand unterwegs.


    »Ich denke, wir sollten zurückgehen«, schlägt Thomas schließlich vor, denn als es anfängt zu dämmern, beginnt auch die Temperatur merklich zu sinken. Ich kuschele mich an ihn, und wir kehren langsam zurück zum Haus, wo ich uns einen Tee zum Aufwärmen mache.


    Als ich aus dem Bad komme, geschminkt, gestylt und nach meinem Lieblingsparfüm duftend, nimmt mich Thomas in die Arme. »Nach dem Essen reden wir, in Ordnung?«, fragt er und schaut mir dabei fest in die Augen. »Ich werde dir Rede und Antwort stehen, du kannst mich ins Kreuzverhör nehmen.«


    »Das mache ich, Herr Anwalt«, erwidere ich lächelnd. »Aber vorher genießen wir die berühmte französische Küche!«


    »Also gut, du Vielfraß.« Thomas lacht. »Du verstehst es, Prioritäten zu setzen!«
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    In der Vorweihnachtszeit zieht es viele Deutsche über die nahe Grenze ins Elsass, angelockt durch die ländlichen Weihnachtsmärkte und das bekannt gute Essen. Auch bei unserem Menü heute ist alles exquisit und von bester Qualität, das gilt für die gekochten Langusten, das Perlhuhn mit Steinpilzen wie für die Käseauswahl und die Vanille-Mousse mit Früchten zum Dessert. Der von Thomas ausgewählte Wein harmoniert mit den Speisen und rundet dieses köstliche Menü perfekt ab.


    Es ist spät, als wir uns vom Tisch erheben, und ich habe einen kleinen Schwips. Nicht, dass ich betrunken wäre, aber mein Kopf fühlt sich leicht an, beinahe schwerelos.


    »Mach es dir bequem«, fordert Thomas mich auf, nachdem wir zu Hause angekommen sind. »Ich ziehe mich nur schnell um, dann zünde ich den Kamin an!«


    »Ich helfe dir«, biete ich ihm an, nachdem auch ich in mein sexy Nachthemdchen geschlüpft bin. Gemeinsam machen wir uns an die Arbeit, schichten ein wenig ungeschickt Holz in den Kamin, halten ein Streichholz daran und beobachten, wie bereits nach kurzer Zeit ein knisterndes Feuer aufflammt, das im Nu eine herrliche Wärme verbreitet.


    »Was möchtest du trinken?«, fragt mich Thomas.


    »Ein Glas Rotwein wäre schön«, antworte ich.


    Er geht in die Küche, nimmt eine Flasche aus dem Regal, entkorkt sie und bringt sie mit zwei Gläsern ins Wohnzimmer, wo er es sich vor dem Kaminfeuer gemütlich macht.


    »Komm zu mir, Kätzchen!« Thomas klopft mit der Hand neben sich. Ich schmiege mich an ihn, dann lege ich mich auf den Boden, den Kopf in seinem Schoß.


    »Also, wo soll ich anfangen? Was willst du wissen?«, fragt er mich.


    »Alles!«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen. »Vor allem will ich wissen, wer diese Beatrice ist und was du mit ihr zu tun hast. Ist sie deine Geliebte? Warum hast du so viele Heimlichkeiten vor mir? Wohin bist du mehrere Tage verschwunden? Was verbirgst du vor mir, und was hat das alles zu bedeuten?«


    »So viele Fragen«, murmelt Thomas. »Ich will versuchen, dir alles so genau wie möglich zu erklären.«


    »Ich bin gespannt!«, entgegne ich mit einer gewissen Schärfe.


    Bevor er beginnt, gießt er Wein ein und reicht mir ein Glas. Ich nippe nur daran, denn ich habe genug Alkohol getrunken an diesem Abend. Thomas jedoch leert sein Glas mit einem Zug, ganz so, als müsse er sich für dieses Gespräch Mut antrinken.


    »Beatrice kenne ich seit frühester Kindheit«, beginnt er. »Genau wie ihren Bruder Bernhard. Wir sind zusammen aufgewachsen. Die beiden und meine Schwester und ich waren fast wie Geschwister, denn unsere Eltern sind eng befreundet. Unsere Ferien haben wir zusammen verbracht, manchmal auf Gut Wildflecken, manchmal in unserem Ferienhaus an der Nordsee.«


    »Du hast eine Schwester?« Davon hat er mir nie erzählt, und ich merke, wie wenig ich tatsächlich über Thomas weiß.


    Er nickt und fährt fort. »Für mich ist Beatrice so etwas wie eine kleine Schwester, auch wenn meine Eltern gerne mehr in unsere Freundschaft hineininterpretieren. Sie ist ein liebes Mädchen, ehrlich, fleißig, ernsthaft und zudem eine treue Freundin, auf die ich mich immer und unter allen Umständen verlassen kann. Bernhard ist das genaue Gegenteil– ein Lebenskünstler und Luftikus, der in seinem Leben schon alles versucht und nichts zu Ende gebracht hat. Zum Glück sind seine Eltern äußerst wohlhabend und konnten ihm seine gewagten beruflichen Experimente finanzieren. Seine letzte gewinnbringende Idee war es, Steuerhinterziehung in großem Stil zu betreiben, um damit seinen aufwendigen Lebensstil zu finanzieren. Er besitzt eine IT-Firma mit einigen Angestellten und Freiberuflern und hat sich einen Spaß daraus gemacht, eine sechsstellige Summe steuerfrei am deutschen Fiskus vorbeizuschleusen und auf einer Bank in der Schweiz zu ›parken‹. Leider fand sich sein Name auf einer CD, die der Steuerfahndung seit dem Spätherbst vorliegt. Nun sind ihm die Fahnder hartnäckig auf den Fersen. Sollten sie ihn erwischen, bevor ich meine Verteidigung ausgearbeitet habe, wird er monatelang in Untersuchungshaft sitzen, so viel steht fest. Und genau das will ich ihm ersparen, denn ich mag Bernie, obwohl er ein Gauner und Betrüger ist, aber er besitzt eine Menge Charme und Witz und ist außerdem ein alter Freund.«


    Mit einem entschuldigenden Lächeln zuckt Thomas die Schultern, ehe er fortfährt. »Ende November fand in Bernies Firma eine Razzia statt. Er konnte in letzter Minute durch ein Kellerfenster fliehen. In seine Wohnung konnte er nicht mehr, weil auch dort die Steuerfahndung schon alles auseinandernahm, also ist er in Beas Boutique in Frankfurt aufgetaucht. Er hat ihr alles gebeichtet, und sie hat mich in Panik angerufen und um Hilfe gebeten. Was sollte ich tun? Ich bin nach Frankfurt gefahren und habe mir die Geschichte angehört. Mir war sofort klar, dass ich Bernie aus der Schusslinie holen musste, wenn er nicht die nächsten Monate in U-Haft verbringen sollte. Bei Bea konnte er nicht bleiben, deshalb habe ich ihn in meiner Wohnung einquartiert.«


    Ich halte hörbar den Atem an, weil mir bei seinen Worten ein Licht aufgeht. »Hast du mich deshalb nie zu dir nach Hause eingeladen?«, frage ich leise. »Weil du deinen kriminellen Freund aus Kindertagen dort versteckt hast?«


    »Ich bin nicht nur sein Freund, sondern auch sein Anwalt«, erinnert mich Thomas. »Und ja, wie hätte ich dir auch erklären sollen, dass ein Mann bei mir wohnt? Wäre dir das nicht seltsam erschienen?«


    Ich nicke, und er erzählt weiter. »Natürlich wäre ich in Schwierigkeiten geraten, wenn man Bernie bei mir gefunden hätte. Deshalb habe ich Bea gebeten, sich vorsichtig nach einer sicheren Bleibe für ihren Bruder umzusehen. Sie hat meine Schwester informiert, diese hat auf ihren Namen ein Zimmer im Nassauer Hof gemietet, und dort haben wir Bernie kurzzeitig untergebracht, bis wir meine Schwester überreden konnten, uns für einige Wochen ihre leer stehende Wohnung im Nerotal zu überlassen.«


    »Dann warst du nicht mit Beatrice im Nassauer Hof, um mit ihr zu… äh, für ein Schäferstündchen, sondern…?«, hauche ich entgeistert.


    »Für ein Schäferstündchen mit Bea? Das wäre ja so, als würde ich meine eigene Schwester vögeln!«, fährt Thomas mich an. »Natürlich nicht! Wir haben uns mit Bernie getroffen, um das weitere Vorgehen zu besprechen.«


    Spät, aber umso mehr schäme ich mich für meine Bespitzelungsaktion und die falschen Verdächtigungen.


    Thomas schaut mich eindringlich an, dann nimmt er mein Gesicht in beide Hände und sagt mit großem Ernst: »Ich weiß, was du über mich gehört hast, aber ich bin kein Mann, der jeden Tag eine andere im Bett hat oder zweigleisig fährt. Ich war sicher kein Kostverächter und habe Gelegenheiten, wenn sie sich boten, nicht ungenutzt verstreichen lassen, wenn du verstehst, was ich meine. Aber wenn ich mich jetzt für eine Frau interessiere, dann ist es mir ernst damit. Du glaubst offensichtlich immer noch, dass ich mich auf jede stürze, die mir Bereitwilligkeit signalisiert. Doch da täuschst du dich! Meine Vorstellungen von Beziehung und Zweisamkeit sind sehr traditionell. Auch wenn du es nicht glauben magst, aber ich habe mich in dich verliebt, in deine scheue Zurückhaltung, deine liebenswerte Schüchternheit und deine unerwarteten Temperamentsausbrüche. Auf eine seltsame Art bist du gleichzeitig naiv wie ein Kind und unglaublich sexy. Außerdem liebe ich deine Spontanität und deine Geilheit, sobald ich dich auch nur mit einem Finger berühre!« Er lacht und will nach mir greifen, doch ich weiche aus.


    »Erzähl die Geschichte zu Ende«, bitte ich und lasse mich auf dem Sessel gegenüber nieder. Wenn ich in seiner Nähe bleibe, wird es nicht lange dauern, bis er meine Kleider abstreift und ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig bin. Schon sein Geständnis, in mich verliebt zu sein, bringt mich derart aus dem Konzept, dass mir das Zuhören schwerfällt.


    »Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Einen Teil davon hast du ja selbst miterlebt. Weil wir befürchteten, dass Bea von den Steuerfahndern beobachtet wird, hat meine Schwester Bernie aus dem Nassauer Hof abgeholt und in ihre Wohnung im Nerotal gebracht. Von dort aus hat sie mich angerufen, ich habe Bea verständigt, und wir haben verabredet, uns dort zu treffen. Zufällig sind wir gleichzeitig eingetroffen, und ich habe ihr gerade aus dem Wagen geholfen, als du wie eine Furie auf uns zugestürzt kamst. Natürlich hat Beatrice geglaubt, du wärst eine Steuerfahnderin und Bernies Versteck wäre aufgeflogen. Deshalb ist sie ins Haus gerannt, um ihren Bruder zu warnen. Er ist über den Balkon auf der Rückseite des Hauses geklettert und hat sich im Nachbargarten versteckt, eine ziemlich haarsträubende Aktion, denn in dieser Nacht war es bitterkalt, und Bernie trug nur einen Sweater und Jogginghosen. Deinetwegen hat er sich eine böse Grippe eingefangen! Und ich hatte einiges zu tun, um Beatrice und meine Schwester zu beruhigen, die nicht glauben wollten, dass ich von unserer Büromanagerin bis ins Nerotal verfolgt wurde.«


    Thomas holt Luft und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Erst als ich ihnen gestand, dass du meine Geliebte bist, haben sie sich ein wenig beruhigt. Aber es blieb die Angst, dass du uns verraten könntest. Zum Glück ist jetzt aber alles so weit geregelt. Meine Verteidigungsstrategie steht, und Bernie wird sich am Montag den Behörden stellen. Natürlich werde ich ihn begleiten und die Unterlagen präsentieren, die ich aus dem Schweizer Bankschließfach geholt habe. Ich hoffe, man wird Bernies Kooperationsbereitschaft honorieren, ihm die U-Haft ersparen und ihn zu einer geringen Strafe verurteilen.«


    »Wie hätte ich euch denn verraten sollen? Ich wusste ja nichts von Bernie. Ich dachte, dass Beatrice deine neue Geliebte ist und das Haus im Nerotal euer Liebesnest! Ich dachte, dass du dich dort mit ihr für eine Liebesnacht triffst«, gestehe ich kleinlaut.


    Er nimmt mich fest in den Arm und drückt mich an sich. »Nun hör mir gut zu. Beatrice hat kein Interesse an mir. Weder an mir noch an anderen Männern, denn die schöne Bea steht ausschließlich auf Frauen. Nimm dich in Acht, du wärst genau ihr Typ. Aber sie lebt bereits seit drei Jahren mit einem bildhübschen brasilianischen Model zusammen. Natürlich dürfen ihre und meine Eltern davon nichts wissen. Sie würden aus allen Wolken fallen, und ihr Weltbild würde gefährlich ins Wanken geraten. Bea ist lesbisch, und ich wusste von Anfang an über ihre Neigungen Bescheid. Du hast keinerlei Grund, auf sie eifersüchtig zu sein. Im Gegenteil, ich muss dich im Auge behalten, denn Bea ist verdammt sexy und verführerisch, und ich will dich nicht an sie verlieren!« Er lacht über seinen eigenen Scherz.


    Mir jedoch fällt bei diesem Geständnis ein gewaltiger Stein vom Herzen, denn es stimmt, diese Bea ist ein optischer Leckerbissen, und ich habe vor Eifersucht auf sie gebrannt. Aber ein letztes Problem quält mich noch.


    »Deine Eltern mögen mich nicht. Was werden sie sagen, wenn sie von unserer Beziehung erfahren? Deine Mutter hat mich bei unserer ersten Begegnung sehr… unfreundlich behandelt, weißt du noch? Sie werden dich enterben, aus der Familie ausstoßen, wenn sie erfahren, dass du und ich ein Paar sind!«, teile ich Thomas meine Befürchtungen mit.


    »Kätzchen, auch wenn sie mich enterben sollten, werde ich dennoch nicht in Armut sterben!« Er lacht. »Als Anwalt bin ich durchaus in der Lage, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Und nicht nur meinen eigenen, ich könnte damit auch eine Familie ernähren, wenn es dazu käme!«


    Seine Lippen streifen meine Schläfe, bevor er fortfährt. »Meine Eltern sind manchmal ein wenig konservativ. Sie haben sich eine Ehe zwischen mir und Bea in den Kopf gesetzt. Aber es wird langsam Zeit, dass sie diesen Plan aufgeben. Da Weihnachten vor der Tür steht, habe ich mir gedacht, dass wir am ersten Weihnachtsfeiertag nach Königstein fahren und ich dich offiziell meiner Familie vorstelle. Meine Schwester wird begeistert sein. Sie ist sehr locker und nicht so verkniffen wie der Rest der Familie. Vielleicht findet sie dann auch die richtigen Worte, um meinen Eltern von ihrer Beziehung zu einem französischen Schauspieler zu berichten, mit dem sie seit Monaten in wilder Ehe zusammenlebt. Du siehst also, dass ich nicht der Einzige mit einer nicht standesgemäßen Beziehung bin. Meine Eltern werden erst schockiert sein, doch sie werden es verkraften, dass ihre Kinder sich bürgerliche Partner gewählt haben. Wenn selbst der englische Kronprinz eine Bürgerliche heiratet, sollte ein Baron seinem Nachwuchs das Gleiche zugestehen.«


    »Ach, Thomas!« Glücklich schlinge ich ihm die Arme um den Hals. »Ich bin so froh, dass sich alles aufgeklärt hat. Wenn du wüsstest, welche Sorgen ich mir gemacht und wie oft ich schlaflos…!«


    »Still!«, befiehlt er, bevor er mich auf seinen Schoß zieht. »Davon will ich jetzt nichts mehr hören.«


    Er greift in meine Haare und zieht meinen Kopf zurück. Seine Lippen gleiten über meine Kehle.


    Zum ersten Mal fühle ich mich ganz gelöst und frei von allen bedrückenden Gedanken. Sein Geständnis, verliebt in mich zu sein, gibt mir die Sicherheit, ihm jetzt auf Augenhöhe zu begegnen. Bisher haben mich ihm gegenüber immer Minderwertigkeitsgefühle gequält, die sich nun endlich in Luft aufgelöst haben. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass wir wirklich ein Paar sind und er nicht vor allem eine Bettgespielin in mir sieht.


    Ich spüre seinen heißen Atem durch den dünnen Stoff meines Hemdchens, als er seine Lippen auf den Spalt zwischen meinen Brüsten presst. Wie in Zeitlupe schiebt er es nach oben, bis meine runden Brüste mit den steifen Brustwarzen nackt vor ihm liegen. Lüstern tanzt seine Zunge um die harten Nippel, dann saugt er fest an ihnen, und ich spüre seine raue Zunge und den sanften Biss seiner Zähne.


    Zwischen meinen Beinen breitet sich warme Feuchtigkeit aus, und ich stöhne vor Wohlbehagen. Sein Schaft fühlt sich hart und prall an, als er an meinen Bauch stößt, und ich kann es kaum erwarten, ihn in mir zu spüren. Doch dieses Mal lässt sich Thomas viel Zeit. Er verwöhnt meine Brüste mit seinem Mund, und es ist nicht zu überhören, wie sehr er es genießt. Ich bewege mein Becken vor und zurück und reibe so seinen steifen Penis, bis er erwartungsvoll unter mir vibriert. Doch noch immer beschäftigt er sich mit meinen Nippeln, massiert meine Brüste mit beiden Händen, bevor eine davon nach unten zu meiner kleinen Muschel wandert.


    »Oh, du bist ja mehr als bereit für einen guten Fick«, raunt er mir ins Ohr. Er führt seine Hand an den Mund und leckt sich meinen Saft von den Fingern. »Deine Pussy schmeckt köstlich!« Er hebt mich ein wenig hoch, und mit einem einzigen heftigen Stoß rammt er sich tief in mich hinein.


    »Reit mich, du geiles Luder!«, feuert er mich an, und ich gebe mein Bestes. Er hält meinen Hintern umfasst, spielt mit den Fingern an meiner Pospalte, während ich mich auf seinem Schaft schneller und schneller auf und nieder bewege. Mit jedem Stoß dringt er tiefer in mich ein, und meine enge Spalte passt sich seinem enormen Glied an wie ein Handschuh.


    »Aaah, deine Möse ist so herrlich eng! Ich könnte stundenlang so weitervögeln«, stöhnt er und stößt genüsslich zu. Dann umschließen seine Hände meine Taille und heben mich von seinem Schaft herunter, der feucht glänzt und sich mir in seiner ganzen Größe und Härte präsentiert.


    »Dreh dich um!«, fordert Thomas mich auf und legt mich bäuchlings über die Couchlehne.


    Mein Hintern ragt einladend in die Luft. Thomas tritt hinter mich. Er lässt die Spitze seiner Rute an meinem geheimen Eingang kreisen und steigert so meine Lust noch weiter. Dann nimmt er mich von hinten und bearbeitet mich mit so harten Stößen, dass ich vor Geilheit laut aufstöhne. So tief es geht, schiebt er seinen breiten Schaft in meine enge Öffnung, dann zieht er sich fast zurück, um danach wieder und wieder in mich zu stoßen, bis ich vor Lust aufschreie.


    »Jetzt!«, stöhnt er und schießt eine Ladung heißen Samen in die Tiefen meines Körpers.


    Eine Welle der Lust breitet sich in mir aus, und ein gewaltiger Orgasmus lässt mich erbeben.


    Doch anstatt sich zurückzuziehen, beginnt Thomas erneut in mich zu stoßen, noch härter und tiefer als beim ersten Mal. »Ich bin immer noch zu geil, um aufzuhören!«


    Dieses Mal dauert das Liebesspiel richtig lange. Thomas hebt mich hoch, dreht mich zu sich, und ich schlinge meine Beine um seine Hüften. Mit dem Rücken lehnt er mich gegen einen Holzpfeiler, die raue Oberfläche reibt über meine Haut, doch es stört mich nicht. Ich gebe mich ihm völlig hin, bin zu allem bereit. Er nimmt mich auf dem Teppich vor dem prasselnden Kaminfeuer, auf dem Tisch, dem Sofa und zum Schluss auf dem Bett, bis ich vor Erschöpfung um Gnade bettele. Erst dann kommt Thomas ein weiteres Mal zum Höhepunkt, und ich mit ihm.


    Ineinander verschlungen liegen wir nach dem stundenlangen Liebesakt beisammen, und ich weiß nicht, wo mein Körper aufhört und seiner beginnt. Wir sind eins. Nichts mehr wird in Zukunft zwischen uns treten. Von nun werde ich dem Mann an meiner Seite vertrauen, nehme ich mir aus tiefstem Herzen vor, während er mir leise ins Ohr flüstert: »Ich liebe dich, mein Kätzchen.«


    ENDE

  


  In der nächsten Folge…


  … nimmt die Tänzerin Julia Vogt den Auftrag des reichen Bauunternehmers Andrej Orlow an. Sie soll ihm das Tanzen beibringen. Julia hofft, sich damit ihren Traum von einer eigenen Tanzschule finanzieren zu können. Bei feurigen Rhythmen kommen sich beide schnell näher - und es bleibt nicht nur beim Tanzen …
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  Colours of Love– Entfesselt


  978-3-8387-2380-8


  Erstverkaufstag: 16.11.2012


  Grace ist jung und behütet, für Männer hat sie sich noch nie so recht interessiert. Erst als sie während eines Praktikums in London den charismatischen Jonathan Huntington trifft, erwacht sie aus ihrem Dornröschenschlaf. Jonathan ist reich, unfassbar attraktiv und noch dazu ein Viscount– aber alles andere als ein Märchenprinz. Immer tiefer entführt er Grace in seine Welt der dunklen Begierden, immer haltloser verliert sie sich im Strudel ihrer Lust. Doch als Jonathan einen schier unmöglichen Liebesbeweis von ihr fordert, muss sie erkennen, wie gefährlich ihre Gefühle für ihn sind.
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  Colours of Love– Entblößt


  978-3-8387-2552-9


  Erstverkaufstag: 19.04.2013


  Sie ist ihm verfallen, mit Haut und Haar. Auch wenn Grace genau weiß, wie gefährlich ihre Gefühle für Jonathan Huntington sind– jeder Tag in seiner Nähe lässt ihre Liebe weiter wachsen. Doch ist er wirklich so ungerührt, wie er scheint? Oder sieht Jonathan in ihr tatsächlich nur das willige Spielzeug? Als Grace ihn zwingen will, Farbe zu bekennen, kommt es zur Katastrophe...
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  Colours of Love– Erlöst


  978-3-8387-5493-2


  Erstverkaufstag: 19.12.2013


  Sinnlich. Romantisch. Kathryn Taylor.

  Eigentlich könnte alles so wundervoll sein: Auch nach einem Jahr Ehe erlebt Grace Huntington in den Armen ihres Mannes Jonathan ungeahnte Wonnen der Leidenschaft. Doch immer wieder nagen Zweifel an Grace. Trotz aller beglückenden Momente der Nähe erscheint ihr Jonathan oft genauso undurchschaubar wie am Anfang. Und nun muss sie ihm ein Geständnis machen, von dem sie weiß, dass es ihre Beziehung aufs Äußerste belasten wird…

  Darauf haben alle Fans von COLOURS OF LOVE gewartet: Die hinreißende Liebesgeschichte von Jonathan und Grace geht weiter– exklusiv als Kurzgeschichte im E-Book!


  
    [image: 9783838746845.jpg]

  


  Kathryn Taylor


  Colours of Love– Verloren


  978-3-8387-4684-5


  Erstverkaufstag: 17.01.2014


  Ein Besuch in Rom? Für die junge Britin Sophie Conroy ist das immer etwas ganz Besonderes. Doch nie hätte sie auch nur geahnt, was in der Ewigen Stadt diesmal auf sie wartet. Die Begegnung mit dem sündhaft attraktiven Kunstprofessor Matteo Bertani erschüttert ihr ganzes Leben, zeigt ihr neue Dimensionen der Lust. Bald verliert Sophie sich rettungslos in ihren Gefühlen– und ignoriert jede Warnung. Aber als Matteo trotz aller Leidenschaft distanziert, fast abweisend bleibt, ahnt auch Sophie: Sein Herz ist nicht frei…
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  Colours of Love– Verführt


  978-3-8387-4685-2


  Erstverkaufstag: 13.03.2014


  Sophie ist allein in London– und todunglücklich. Denn sie kann die atemberaubenden Tage und Nächte mit Matteo in Rom nicht vergessen. Immer stärker wird ihr Verlangen nach ihm, immer quälender ihre Sehnsucht. Unter einem Vorwand reist sie zurück nach Italien. Und tatsächlich: Auch Matteo scheint glücklich, sie zu sehen, verführt sie zu noch gewagteren erotischen Genüssen als bisher. Doch die Geister seiner Vergangenheit holen ihn unerbittlich ein…
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